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  Peggy Axmann, 1987 in Borna geboren, entdeckte schon früh das Interesse am fantasievollem Schreiben. Bereits als Kind dachte sie sich Geschichten zu verschiedenen Bildern aus Zeichenbüchern aus und brachte diese zu Papier. Mit wachsendem Alter wurde diese Spielerei zum festen Hobby, Gedichte und Kurzgeschichten folgten.


  Im Jahr 2008 folgte eine erste Veröffentlichung ihres Gedichtes "Die Rose" in der Literareon Lyrik-Bibliothek.


  Danach beschäftigte sie sich zunehmens mit größeren Projekten, ihrer Trilogie "Die vier Elemente".


  Motto:


  Es kommt nicht darauf an, möglichst viele Worte zu finden. Das einzig Wichtige ist, sie so zu wählen, dass zwischen den Zeilen das nötige Gefühl entsteht.


  


  



  


  Für Ute und Wolfgang


  Ohne Euch gäbe es kein Mich


  



  Eins


  
    

  


  
    Er sitzt auf einem Stuhl, die Arme hinter der Lehne verschränkt und zusammengebunden. Der Strick reibt unangenehm auf der Haut. Der kleine Raum ist von Kerzen beleuchtet, die ein sanftes, gelbes Licht an die kahlen Wände zaubern. Wie immer ist er nackt. Ein leichter Windzug fährt ihm über die Haut, die sich sofort zusammenzieht, als wolle sie sich vor der Kühle verstecken.
  


  
    Er hört sie leise lachen. Irgendwo hinter ihm muss sie stehen, nicht in seinem Blickfeld. Plötzlich spürt er ihren warmen Atem im Nacken, kann ihr süßes Parfüm riechen, als sie sich an sein Ohr beugt. Ihre Brüste sind an seinem Rücken, weich und warm.
  


  
    „Ist dir kalt?“ Ihre Finger streichen über seine Brust, die langen Nägel schaben leicht über die helle Haut. Er will nichts sagen. Muss er auch nicht.
  


  
    „Ich werde dir schon einheizen.“ Wieder lacht sie, verführerisch rau.
  


  
    Kurz nur schließt er die Augen, ein Sekundenbruchteil, der ihr genügt, um in sein Blickfeld zu treten.
  


  
    Die Flammen der Kerzen zeichnen ihren perfekten Körper noch runder, weicher, heben die großen Brüste hervor, lassen ihre Haut bronzen schimmern, betonen die langen, schlanken Schenkel. Ihre Nippel sind bereits hart, scheinen sich seinen betrachtenden Augen entgegenzustrecken. Zwei wundervolle rosa Knospen. Sie ist fast nackt, nur wenige Riemen schwarzen Leders bedecken spärlich ein paar Zentimeter ihrer makellosen Haut. Das perfekt rasierte Dreieck zwischen ihren Beinen ist von einem nietenbesetzten Band umrahmt, gleich eines Gemäldes.
  


  
    Er spürt, wie er hart wird. Wie lange würde sie ihn heute warten lassen, wie lange musste er in dieser Nacht ihre süße Erlösung abwarten?
  


  
    Noch immer umspielte dieses Lächeln ihre Züge, ein Lächeln das Vergnügen versprach.
  


  
    Sie lässt die Hände wandern, streichelt sich, kratzt mit den Nägeln über ihre Haut, hinterlässt gerötete Spuren an ihrem Hals, die schnell blass werden und wieder verschwinden. Ihr langer, filigraner Zeigefinger verschwindet zwischen Lippen, die feucht schimmern. Bronze, umgeben von einem Kupferrot. Der nasse Finger sucht erneut seinen Weg über den geschmeidigen Hals, hinab zu den üppigen Rundungen ihres Busens.
  


  
    Sie umkreist die rechte Brustwarze, umrandet den Hof. Er sieht, wie sich der dunkle Kreis zusammenzieht, sich die verhärtete Spitze noch ein Stück weiter hervorstreckt.
  


  
    Er sitzt da, will agieren, aber ist zum Beobachten verdammt. Er stöhnt leise, ein frustrierter und zugleich erregter Laut, tief aus seiner Kehle.
  


  
    Ihre stahlgrauen Augen mustern ihn amüsiert. Sie liebt es, ihn so zu sehen. Hilflos wie ein kleines Kind, das nur durch die Schaufensterscheibe des Spielzeugladens blicken kann. Aber heute ist sie gnädig, sie wird ihm etwas Macht geben. Nur ein klein wenig, einfach aus Spaß.„Sag' mir, was ich tun soll. Egal was.“
  


  
    Das ist neu, noch nie hat er ihr sagen dürfen, was er sehen will. Bisher hat sie immer eine Show abgezogen, keine schlechte, im Gegenteil. Aber dass er heute einfach sagen kann, was er sehen will, erregt ihn und macht ihn zugleich achtsam. Was hat sie vor? Er will nicht darüber nachdenken. Sie soll handeln, sich zeigen, das ist alles was er will.
  


  
    „Fass' dich weiter an. Kneif dich. Und dann fick dich. Fick dich mit irgendetwas.“ Seine Stimme ist vor Erregung rau, seine Augen glänzen vor Verlangen.
  


  
    „Wie du möchtest. Aber ganz so leicht mache ich es dir nicht, mein Liebling.“ Sie tritt zu den Kerzen und löscht sie alle, bis auf eine einzige.
  


  
    Der Raum ist nun fast komplett im Dunkeln verborgen.
  


  
    Er hätte am liebsten aufgeschrien. Sie wird tun, was er will, aber ob sie ihm auch die Blicke auf das Schauspiel bietet, ist nun fraglich. Die Hälfte ihres Körpers liegt im Schatten der spärlichen Lichtquelle. Er bildet sich ihre Bewegungen mehr ein, als dass er sie tatsächlich sieht.
  


  
    Sein Schwanz beginnt zu pulsieren, als sie mit einer Hand eine der Kerzen in sich schiebt, während die andere noch immer ihren weichen Hügel knetet.
  


  
    Ihr Stöhnen hallt in seinem Kopf, vibriert und schickt heiße Wellen über seinen Nacken, die Wirbelsäule entlang. Sein Körper schreit regelrecht. Die Erregung zwischen seinen Beinen wird immer schmerzhafter, seine Lenden sind heiß und er rutscht bereits unruhig auf seinem Sitz hin und her. Sie stößt noch immer die Kerze rhythmisch, in den Spalt zwischen ihren Beinen. Lange hält er nicht mehr stand.
  


  
    Und sie weiß das. Ein klein wenig wird sie ihn noch zappeln lassen, bevor sie ihn erlöst. Sie zieht den glatten Freudenspender aus ihrer nassen Grotte, nimmt sich eine zweite und fährt mit ihrem Spiel fort. Sie fickt sich hart, rammt die dicken Kerzen in ihr Inneres, biegt sich ihm entgegen, obwohl sie weiß, dass er nur schemenhaft sehen kann, was sie treibt. Sie kann hören, wie sein Atem sich beschleunigt, aus den Lungen gepresst wird. Zeit, das Spiel zu beenden.
  


  
    Sie kommt näher zu ihm, führt einen harten Nippel genau vor seinen Mund. Er reagiert sofort, saugt die harte Perle ein, umkreist sie mit den Lippen, beißt hinein. Der Schmerz entlockt ihr einen lustvollen Aufschrei.
  


  
    „Willst du mich?“ Sie weiß, dass er sie will, aber sie will es sehen, will, dass er es ihr sagt. Seine Antwort ist leise, er kann kaum noch sprechen, seine Lust hat ihn ganz und gar in seinem Bann.
  


  
    Allein der Strick um die Handgelenke hält ihn noch auf dem einfachen Holzstuhl.
  


  
    Langsam lässt sie sich auf seinem Schoß nieder, lässt seine ganze Härte in sich gleiten. Er stöhnt. Die warme, nasse Erlösung schickt kleine Stromschläge durch seinen Körper.
  


  
    Sie bewegt sich nicht, spannt nur ihre Muskulatur rhythmisch an. Er spürt wie die seidigen Wände, die seinen Penis umschließen, näher kommen und wieder ein wenig abrücken. Sie kann seinen Schweiß riechen, ein würziger Duft, der ihn komplett einhüllt und der eine baldige Entladung ankündigt. Mit kreisenden Hüften bewegt sie sich, auf und ab, erst langsam, dann schneller. Sie richtet sich auf, lässt ihren straffen Hintern auf seine schweißnassen Oberschenkel klatschen. Dann bäumt sich sein Körper auf und sie spürt, wie er kommt. Ein heißer Strom, der sich in sie ergießt.
  


  
    Er spürt, wie die Energie aus ihm fließt, zusammen mit seiner Lust. Und er spürt die Dunkelheit auf ihn zukommen. Sein Körper wird schlaff und die Welt versinkt in Schwärze, löst sich auf, lässt ihn versinken im Nichts.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Das Kind kauert unter dem Tisch. Es hat Angst. Aber es kann nicht fliehen, sich nirgends verstecken. Der Draht um das kleine Fußgelenk hat sich tief ins Fleisch gegraben, schickt immer heißer brennende Schmerzen durch den zerbrechlichen Körper.
  


  
    Leises Wimmern ist der einzige Laut, den der Winzling von sich gibt. Er schreit nicht, ruft nicht, sitzt einfach nur unter dem Holzdach über ihm, auf den nackten, kalten Fliesen. Der Junge weiß, dass sie gleich da sein wird. Das Klicken der hohen Schuhe, mit dem schmalen Absatz, ist schon deutlich zu hören. Es hat die Schreie abgelöst, die vorher zu ihm gedrungen sind. Ob die Schreie aus Freude oder Leid erfolgten, kann das Kind nicht beurteilen. Es weiß nur, dass es in Sicherheit war, solang sie schrie. Doch nun hat sie aufgehört, kommt näher, das Klicken wird immer lauter. Klick, klick, klick. Der Junge duckt sich noch weiter zusammen, beißt sich auf die zarten Lippen. Ganz leise, ganz klein sitzt er da. Hofft, dass sie ihn diesmal nicht sehen würde. Klick, klick, klick.
  


  
    Ein schmaler Spalt Helligkeit bricht plötzlich in den Raum. Das Kind kneift die Augen zusammen. Wenn er sie nicht sieht, vielleicht sieht sie ihn dann auch nicht. Aber sie kommt näher. Das Geräusch ihrer Absätze hämmert laut in seinem Kopf. Klick, klick, klick, klick.
  


  
    Dann hört es auf. Stille.
  


  
    Und plötzlich sind sie da. Die Hände, mit den scharfen, rotlackierten Nägeln, tasten nach dem Draht an seinem Fuß, ziehen daran, ein einziger Ruck. Das Metall gräbt sich noch tiefer in das wund gescheuerte Fleisch. Der Schrei, den er nicht schreien kann, drückt wie Blei auf seine kleine Lunge. Tränen rinnen über sein Gesicht. Tropfen zusammen mit dem Blut auf die kalten Fliesen unter ihm. Dann sind die Hände an seinem Rücken, suchen etwas, kalt und gnadenlos. Als sie die Stelle findet, schlägt sie ihre Klauen tief in die Narben. Dann löst er sich, der erdrückende Schrei, bahnt sich seinen Weg aus der winzigen Kehle und bricht an das schwache Licht, welches noch immer durch den Spalt der offenen Tür fällt.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Es war ein guter Tag gewesen. Die Nachtschicht war ruhig verlaufen, nur selten hatte eine der Lampen über den zahlreichen Türen aufgeblinkt und das schrille Signal im Schwesternzimmer ausgelöst. Sie mochte die Nachtschicht. Die meisten Patienten verhielten sich ruhig, schliefen.
  


  
    Und diejenigen, die keinen Schlaf fanden, beschäftigten sich mit den bunten Bildern, die über die Monitore über ihren Betten flackerten.
  


  
    Herr Pfeifer, in Zimmer acht, hatte kurz nach Mitternacht wegen eines Schmerzmittels geklingelt. Das tat er immer, man konnte beinahe die Uhr nach ihm stellen. Der alte Mann hatte die große Pille, ohne einen einzigen Schluck Wasser, hinuntergewürgt und danach gefragt, ob er für seine Tapferkeit nicht ein Gutenacht-Küsschen verdient hätte. Lilly hatte, freundlich lächelnd, den Kopf geschüttelt und sich schnell verabschiedet.
  


  
    Gott, der Mann war zweiundachtzig! Ein schrumpeliges, hageres Männchen, das sich in den weißen Laken des Krankenhausbettes beinahe verlor. Anfangs hatte sie sich noch bei der Oberschwester beschwert, aber diese hatte immer nur gegrinst und ihr scherzhaft geraten, doch auf seine Avancen einzugehen. Immerhin hatte Pfeifer Geld und mit etwas Glück segnete ihn bereits das Zeitliche, bevor sie etwaigen Pflichten nachkommen müsste. Na, danke! Sie konnte die Schlagzeile in der Lokalpresse deutlich aufleuchten sehen: 'Der Greis und die Pummelfee – der Tod kam vor dem Akt!' Darunter ein Bild von ihr, das all ihre Fehler nur zu deutlich präsentiert hätte.
  


  
    Sie lächelte ihr müdes Gesicht an, das vom dunklen Fenster des Busses matt zurückblickte. Nein, eine Schönheit war sie wirklich nicht. Aber wen kümmerte das schon? Sie war Krankenschwester, kein Model. Sie zog die Kapuze ihres weiten Pullovers noch ein wenig mehr in ihr Gesicht und ließ sich von den Geräuschen im Bus einlullen.
  


  
    Eine kleine Gruppe junger Frauen kicherte und flüsterte am Ende des Fahrzeuges. Schräg hinter ihr saß ein ziemlich mitgenommen aussehender Mittvierziger, dessen Alkohol- und Schweißgeruch zu ihr wehte. Vor ihr knutschte wild ein Pärchen. Ansonsten waren an jeder Haltestelle viele Nachtschwärmer ein- und ausgestiegen, Einige waren laut, wahrscheinlich noch immer voller Adrenalin von hämmernden Bässen, Alkohol und anderen Substanzen. Anderen sah man einfach die Müdigkeit an, die eine durchgemachte Nacht mit sich brachte.
  


  
    Lilly gähnte, die Wärme und das monotone, leise Dröhnen des Motors, der den Bus immer weiter zu seiner Endhaltestelle antrieb, verstärkten die Sehnsucht nach einer heißen Dusche und ihrem Bett.
  


  
    Sie zwang sich wach zu bleiben, weil sie es hasste, wenn der dicke Mann zu ihr kam und sie antippte. Aber noch mehr missfiel es ihr, wenn er, extra langsam, erklärte, dass sie den Busbahnhof und somit die Endstelle erreicht hätten. Als wäre sie stupide!
  


  
    Also versuchte sie, an ihrem Spiegelbild vorbei, nach draußen zu sehen, betrachtete die vorbeigleitenden Straßenlaternen mit ihren gelben Lichtern. Sah die dunklen Häuserblocks, deren Schwärze sich vom dunkelblauen Nachthimmel abhob. Dann die nächste Haltestelle. Thonbergstraße. Der stinkende Mann torkelte ins Freie und Lilly atmete auf, als eine frische Brise ins Wageninnere wehte. Auch die gackernden Hühner von den hintersten Sitzreihen stiegen aus und der Geräuschpegel sank. Eine stolperte, konnte nach dem langen Sitzen die langen Beine, in hochhackige Pumps gezwungen, nicht mehr richtig koordinieren. Doch die Freundinnen fingen sie auf. Lilly konnte ihr Lachen sehen, wie es sich erneut über die kleine Gruppe ausbreitete, wie eine ansteckende Krankheit. Aber der Bus schloss bereits die Türen und sperrte es aus.
  


  
    Doch die plötzliche Ruhe hatte einen riesigen Nachteil. Sie bot der Müdigkeit in Lillys Körper weniger Widerstand. Aber was sollte es, die wenigen Minuten bis zum Ziel, da konnte sie auch die Augen etwas schließen. Die nette Ansage, die seit Neuestem in den Bussen verkündete – und das auf gleich drei sonor gesprochenen Sprachen – , dass sie die Endhaltestelle erreicht hätten und den Fahrgästen dann einen angenehmen Tag wünschte, (natürlich mit der Absicht, sie bald wieder als Fahrgäste begrüßen zu dürfen) würde sie schon wecken.
  


  
    Tat sie aber nicht.
  


  
    Die dicke, plumpe Hand legte sich auf ihre Schulter und sie öffnete die Augen, erschrocken und kurz verwirrt. Sie waren doch gerade erst an der Thonbergstraße losgefahren? Hatte sie wirklich so schnell der Schlaf in die Tiefe gerissen?
  


  
    Alle Leuchten im Bus waren an und sie blinzelte in das feiste Gesicht des Fahrers, der gerade Luft holte, um seine Ansage zu machen.
  


  
    „Ja, ich weiß, alle aussteigen. Sie wollen nach Hause und ich auch, also sparen sie sich die Luft für ihre Frau, die sicher einen Kuss zur Begrüßung von Ihnen will. Schönen Samstag noch.“
  


  
    Lilly ließ ihn einfach stehen und beeilte sich, ins Freie zu kommen.
  


  
    Kalter Wind klatschte ihr unbarmherzig in das noch warme Gesicht und verscheuchte die Schläfrigkeit. Sie fröstelte, schlang den viel zu weiten Sweater enger um sich, in der Hoffnung, dem brausenden Wind so weniger Widerstand zu bieten. Um sich eine Zigarette für den Heimweg anzuzünden, stellte sie sich kurz im Haltestellenhäuschen unter. Ein einfacher Quader aus Plexiglas und zahlreichen Schmierereien.
  


  
    Die meisten dieser Kritzeleien bekundeten, wer wen liebte (oder geliebt hatte), zeigten die Zugehörigkeit des Verfassers zu politischen Gruppen oder waren einfach nur Sätze, aus Langeweile verewigt. Einen jedoch mochte Lilly: 'Wer schweigt, wird nur dann verstanden, wenn das Reden Lüge wäre!'
  


  
    Ab und an, wenn sie Zeit hatte, sinnierte sie über die Aussage. Jetzt aber wollte sie einfach nur ihren Glimmstängel zum Qualmen bringen und dann schleunigst nach Hause.
  


  
    Die Flamme des Feuerzeugs flackerte und erlosch. Scheinbar bot das Glasgestell weniger Windschutz als vermutet. Nach einigen Versuchen und einer Neunzig-Grad-Drehung klappte es endlich und das Ende der Kippe glomm in einem hellen Orange auf.
  


  
    Lilly inhalierte tief, sog den blassblauen Dunst weit in ihre Lunge. Jetzt war der Feierabend endgültig eingeläutet. Als sie sich in Bewegung setzte, fiel ihr Blick auf etwas in der gegenüberliegenden Haltestelle. Vorher hatte sie es nicht gesehen, da der klobige Bus die Sicht versperrt hatte. Aber nun sah sie es da liegen. Im ersten Moment hielt sie es für einen großen Müllsack, der umgefallen war. Kein ungewöhnlicher Anblick, da die Anwohner ihren Müll hier entsorgten, wenn ihnen der Weg zur nächsten Deponie zu weit schien.
  


  
    Doch bei näherer Betrachtung begann Lillys Herz schneller zu schlagen. Ein Müllsack besaß keine Gliedmaßen. Und ganz sicher besaß er auch keinen Kopf, der in einer dunklen Pfütze im Dreck lag!
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Er erwachte schweißgebadet und mit dröhnendem Kopf. Leander tastete nach seinem Mobiltelefon, welches ihm leuchtend verkündete, dass es 5:12 Uhr morgens war. Er stöhnte, soviel zum Ausschlafen am Samstag.
  


  
    Ash sprang aufs Bett und sah ihn aus grün leuchtenden Augen an.
  


  
    „Na Kumpel, schon Lust auf Frühstück?“
  


  
    Der Kater schnurrte laut und schmiegte seinen weichen Kopf an seinem Kinn. Das sollte wohl 'Ja' bedeuten. Aber einige Minuten ließ der junge Mann noch verstreichen, wartete, bis das dumpfe Pochen in seinen Schläfen verebbte. Dann richtete er sich langsam auf und schlurfte barfuß in die Küche. Seine Schritte verursachten schmatzende Geräusche auf den kalten Fliesen. Der dicke Kater tänzelte bereits unruhig vor seinem Fressnapf hin und her, stieß bettelnde Laute aus, die an ein kleines, weinendes Baby erinnerten.
  


  
    Sein Blick folgte genauestens Leanders Bewegungen, auf das Futter fixiert.
  


  
    „Ash, du bist eine verdammte Fressmaschine!“
  


  
    Er lächelte, als er die kleine Metallschüssel abstellte und das runde Fellbündel sich umgehend darauf stürzte.
  


  
    Als er sich wieder aufrichtete, überkam ihn Schwindel. Halt suchend klammerte er sich an die Kante der Arbeitsplatte. Tief atmete er einige Male ein und aus, schloss die Augen, um die kippenden und wankenden Bilder des Raumes auszusperren. Er zwang sich zur Ruhe, blieb einfach nur stehen, atmete, bis das Drehen in seinem Kopf nachließ. Als er die Augen wieder öffnete, musterte das Tier ihn aus großen Augen, den Kopf in einer leichten Schräglage, als wolle es etwas fragen.
  


  
    „Hey Kumpel, keine Sorge, nichts, was eine heiße Dusche nicht richten könnte.“
  


  
    Leander hob den dicken, warmen Körper behutsam auf und streichelte das weiche, glänzende Fell. Und es beruhigte mehr ihn selbst als die Katze, die nun vollgefressen und selig in seinen Armen brummte.
  


  
    Das war doch lächerlich! Irgendwann sollte er sich doch einmal an diese Träume und die kurzzeitige Schwäche danach gewöhnen! Es war doch nicht zu ändern! Aber er hasste diese Momente der Schwäche, diese Momente, in denen er nicht wusste, ob er einfach langsam alt und weinerlich wurde oder ob er sich wie ein Kind verhielt.
  


  
    Er wollte nicht weiter darüber nachdenken, nicht jetzt.
  


  
    Plötzlich störte ihn die Ruhe im Haus. Es war so verdammt leise, als wären sämtliche Räume tot.
  


  
    Hastig ging er ins Wohnzimmer, stellte die Anlage an und füllte die Stille mit Musik.
  


  
    Ash verfrachtete er aufs Sofa, wo sich der Kater sofort über den Pullover hermachte, den er achtlos nach der Arbeit hingeworfen hatte. Sollte er doch. Waschen musste er ihn so oder so.
  


  
    Leander schraubte die Lautstärke noch etwas höher – der Vorteil eines eigenen Hauses: Niemand der sich beschweren könnte wegen des Lärms.
  


  
    Danach ging er ins Bad und stellte sich unter die prasselnde Hitze des Duschstrahls. Er konzentriere sich auf das gerade angelaufene Lied, summte es zuerst mit, bevor er beim Refrain lauthals mit einstieg. Langsam erhellte sich sein Gemüt. Das heiße Wasser schien den Schrecken des Traumes davonzuspülen, während die fröhlichen Klänge seinen Kopf mit erfreulicheren Gedanken füllten. Was könnte er heute alles tun? Auf alle Fälle musste er der neuen Bar, die vorige Woche eröffnet hatte, einen Besuch abstatten. Vielleicht ergab sich ja eine nette Kurzbekanntschaft, die er abschleppen konnte. Und wenn nicht, so gab es doch zumindest ein paar Drinks, die er sich nach der harten Woche redlich verdient hatte. Aber was sollte er jetzt machen? Im TV liefen zu dieser frühen Stunde nur Wiederholungen des Vortags, größtenteils bescheuerte Serien über noch bescheuerte Menschen, die ihre Verwahrlosung oder ihre Seitensprünge im TV mit der Welt teilen wollten. Ansonsten liefen Liveshows, in denen Fragen gestellt wurden, die selbst ein Erstklässler hätte beantworten können (selbstverständlich wurden aber nur diejenigen durchgestellt, die einen IQ einer Made aufwiesen, irgendwie mussten die Sendungen sich ja finanzieren) und das Ganze durchsetzt mit Reklame für Sexclips und Seitensprungagenturen. Alles nichts, was ihn interessierte. Geschweige denn unterhielt.
  


  
    Zum Glück gab es das World Wide Web. Er würde einfach den Rechner anwerfen und ein paar Serien suchen, die er sich ansehen konnte. Irgendeine leichte Kost vorm Frühstück.
  


  
    Leander stieg aus der Duschkabine. Das gesamte Bad lag im Dunst, seine Haut war vom heißen Wasser gerötet und prickelte angenehm, als er sich abtrocknete. Das T-Shirt und die Trainingshose vom Vorabend lagen noch über dem Wannenrand. Er hatte beides nur ein paar Stunden getragen bevor er zu Bett gegangen war, also schlüpfte er in die bequemen, leicht ausgebeulten Hosen und zog rasch das T-Shirt über, bevor er wieder zu frieren beginnen konnte.
  


  
    Dann tapste er ins Wohnzimmer, stellte Licht und PC an und lauschte noch ein wenig der Musik, während der Computer surrend hochfuhr.
  


  
    Was sollte er nun sehen? Einen Bud-Spencer-Film (Klassik, die nie langweilig wurde) oder doch lieber einen Zeichentrickfilm oder Anime aus Jugendtagen?
  


  
    Als das glockenhelle Läuten der Türklingel ertönte, hatte er sich gerade für letzteres entschieden.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Sie hatte keine andere Wahl gehabt. Nirgends war eine Menschenseele zu sehen gewesen, weder am Bushof, noch auf der Hauptstraße, die ins Stadtzentrum zurückführte. Warum nur hatte sie nie ihr Telefon bei sich, wenn sie es einmal brauchte? Dann hatte sie das Haus gesehen. Es war das einzige weit und breit, in dessen Fenstern Licht zu sehen war und als sie näher kam, konnte sie Musik hören, die leise nach draußen drang. Sie drückte hastig den Knopf, der die Klingel auslöste und hoffte, dass sie hier Hilfe finden würde.
  


  
    Die Sekunden verstrichen. Lillys Hoffnung schwand, dass jemand öffnen würde. Sie wollte sich gerade abwenden und weiter suchen, als sich die Tür öffnete und warmes Licht in die Kälte des frühen Morgens drang.
  


  
    „Wer stört?“
  


  
    Ein junger Mann erschien in der Tür, das dunkle Haar feucht, das Gesicht freundlich grinsend.
  


  
    „Busbahnhof ... Mann ... Kopfwunde! Notfall!“ Warum stotterte sie plötzlich so? Verdammt, Mädchen, reiß dich zusammen, da braucht jemand deine Hilfe! Der Mann in der Tür sah sie irritiert an.
  


  
    „Haben Sie ein Telefon? Eine Decke?“ Er nickte stumm, öffnete die Tür noch ein Stück und bat sie mit einer Handbewegung hinein.
  


  
    Dann ließ er sie im Flur stehen, kam aber schnell mit einer Decke und einem Mobiltelefon zurück. Sie atmete erleichtert auf.
  


  
    „Danke. Ich bring es gleich zurück.“ Sie konnte den Verletzten nicht allein da draußen liegen lassen, er war bereits unterkühlt gewesen. Sie hatte seine Vitalfunktionen überprüft als sie gegangen war, hatte er noch geatmet und der Puls war an seiner Halsschlagader zu spüren gewesen. Aber aus Erfahrung wusste sie, wie schnell sich das Ganze ändern konnte.
  


  
    Lilly lief los und ließ den jungen Mann einfach stehen. Er rief ihr irgendetwas hinterher, aber sie hatte jetzt keine Zeit für Diskussionen. Jede Sekunde zählte. Noch im Lauf wählte sie die dreistellige Nummer des Notrufs. Die Frau am anderen Ende verstand sie kaum, Lilly war außer Atem.
  


  
    Wieder zurück bei dem bewusstlosen Körper blieb sie stehen, sog gierig Luft in ihre brennende Lunge, dann bemühte sie sich alles noch einmal langsam zu wiederholen.
  


  
    Diesmal verstand die Telefonistin am anderen Ende. Sie würde sofort Hilfe anfordern. Dass sie Lilly bat, nicht vom Unfallort zu gehen, war überflüssig.
  


  
    Das Handy steckte sie in die Tasche ihrer Jeans, um die Hände wieder freizuhaben.
  


  
    Schnell breitete sie die Decke aus und legte sie über den mageren Körper des jungen Mannes. Wieder überprüfte sie ob er atmete, hielt ihm ihre Brille vor Nase und Mund. Die Gläser beschlugen, ein gutes Zeichen. Seine Halsschlagader pulsierte unter ihren Fingern, schwächer zwar als noch vor einigen Minuten, aber besser als nichts.
  


  
    Vorerst schien er außer Gefahr zu sein. Dennoch behielt sie ihn genau im Auge, wollte nicht, dass ihr auch nur die kleinste Veränderung seines Zustandes entging. Sein Kopf lag in einer kleinen Lache Blut, welches dunkel auf dem Boden glänzte.
  


  
    Und er roch entsetzlich nach Alkohol und Mageninhalt, der sich über sein Hemd zog und ekelhafte bräunliche Spuren hinterlassen hatte. Sie vermutete, dass er Opfer einer zu ausschweifenden Feier geworden war und nach dem Erbrechen zuerst eingeschlafen und irgendwann vom schmalen Sitz der Haltestellenbank gerutscht war. Dabei hatte er sich den Kopf aufgeschlagen. Sie fragte sich, wie lange er schon hier gelegen hatte, wie viele an ihm vorbeigelaufen waren, vielleicht lachend über den schlafenden Betrunkenen. Wut schlich langsam in ihr hoch. Warum waren die Menschen so blind gegenüber denen, die Hilfe brauchten?
  


  
    Doch sie konnte nicht lange darüber nachdenken. Der Körper vor ihr bäumte sich auf und ein röchelnder Laut drang aus der Kehle des Mannes. Schnell drehte sie seinen Kopf zur Seite, als sich ein erneuter Schwall Mageninneres und Galle aus ihm ergoss. Sein Brustkorb hob sich nicht mehr! Verdammt!
  


  
    Sie schob ihm die Finger in den Mund, kratzte die Reste des Erbrochenen heraus und beeilte sich, seinen Hals wieder zu überdehnen, um die Atemwege freizulegen. Aber er atmete nicht. Das leichte Pochen unter seiner Haut war auch nicht mehr zu ertasten. Verdammt, warum musste das ausgerechnet ihr passieren!
  


  
    Sie wechselte leicht die Position, um einen besseren Druck auf den Brustkorb ausüben zu können, legte die Hände übereinander, wie einst gelernt, und begann mit der Herzdruckmassage. Den Schatten, der hinter ihr auftauchte, bemerkte sie erst gar nicht.
  


  
    „Was kann ich tun?“ Der Mann, der ihr das Telefon und die Decke gegeben hatte, stand vor ihr, blickte sie beinahe ängstlich an. Sie konnte es ihm nicht verübeln, er war sicher nicht täglich mit solchen Anblicken konfrontiert.
  


  
    „Gehen Sie zur Straße und weisen sie den Krankenwagen ein, wenn er kommt!“ Er rannte los, Lilly presste weiter, immer wieder, rhythmisch und gleichmäßig, mit genügend Druck, aber nicht zu viel. Es dauerte nicht mehr lang, dann hörte sie die Sirenen des Notarztes und das blaurote Blinken der Leuchtsignale huschte über den Boden. Türen wurden geöffnet, einer der Männer löste sie ab, während sein Kollege eine Kanüle für Infusionen anlegte. Der Notarztwagen folgte wenige Sekunden später, sie kannte die Ärztin, aber der Name fiel ihr momentan nicht ein. Eine souveräne Frau, die schnell einen Überblick hatte, zwei aufgezogene Spritzen in die Vene des Patienten rammte und anschließend die Sanitäter anwies, ihn zu verladen und in die Notaufnahme zu schaffen. Dann lächelte sie Lilly an. „Sie haben seltsame Hobbys zum Feierabend, meine Liebe.“
  


  
    „Ich hatte halt nichts anderes vor, Frau Doktor.“
  


  
    Die Ärztin verabschiedete sich, noch immer lächelnd und mit einem Kopfnicken, das so viel wie 'Gut gemacht' bedeuten sollte.
  


  
    Als die blinkenden Lichter der Notarztwagen sich entfernten, ließ sich Lilly einfach auf die Bank sinken. Die Müdigkeit von vorhin war nun passé, ihr Herz schlug noch immer schnell, gepeitscht vom Adrenalin, welches durch ihre Adern schoss.
  


  
    Sie fischte einen neuen Glimmstängel aus ihrer Schachtel, schloss die Augen und genoss die aufkommende Ruhe.
  


  
    Er hatte das ganze Spektakel von der anderen Seite beobachtet, was hätte er auch tun können? Beeindruckend, was diese junge Frau geleistet hatte. Doch er sah nun auch, wie sie sich auf die Bank des Haltestellenhauses fallen ließ. Leander ging zu ihr und setzte sich einfach daneben.
  


  
    „Meinst du er, kommt durch?“
  


  
    Er fragte leise, da sie die Augen geschlossen hatte und er sie nicht erschrecken wollte. Sie öffnete die Lider und sah ihn an.
  


  
    „Der wird schon wieder, hoffe ich zumindest.“ Sie brachte ein erschöpftes Lächeln zustande. Er nickte und musterte sie. Der viel zu weite Pullover war mit Erbrochenem besprenkelt, der Geruch wehte sauer herüber.
  


  
    „Wie wäre es mit einem heißen Tee und etwas Wasser zum Waschen?“
  


  
    Sie ließ den Rest ihre Zigarette fallen und nickte einfach. Plötzlich kam sie ihm verlegen vor, schüchtern. Von der jungen Frau, die gerade am Boden gehockt und einem anderen, ihr Fremden, das Leben gerettet hatte, war nichts mehr zu sehen.
  


  
    Schweigend gingen beide zu seiner Wohnung zurück. Die Musik war vor der Tür deutlich zu hören. Er hatte sie einfach angelassen.
  


  
    Die schmutzige Decke, die er vom Boden aufgehoben hatte, verstaute er im Bad, wo auch die andere Schmutzwäsche der Woche auf die Waschmaschine wartete. Dann führte Leander seinen Gast in die Küche, stellte den Wasserkocher an, während sie sich die Hände im Spülbecken wusch und den Sweater grob reinigte.
  


  
    Danach setzten sie sich an den dunklen Holztisch, jeder eine dampfende Tasse vor sich. Ash kam träge herein spaziert und musterte den Besuch, beschnupperte ihre Hose.
  


  
    „Hallo, wer bist du denn?“
  


  
    Als wäre es eine Aufforderung gewesen, sprang der Kater auf ihren Schoß und legte sich schnurrend nieder. Erstaunlich, normal suchte er das Weite, sobald jemand Fremdes in seinem Revier war. Diese Zutraulichkeit war eine neue Seite an ihm.
  


  
    „Das ist Ash. Ich sollte mir auch noch etwas mehr Haar wachsen lassen und mich auf fremde Schöße legen.“
  


  
    „Nur, wenn Sie auch so brummen können wie ein Minirasenmäher.“
  


  
    Leander grinste sie an. „Nein, das ist seine Spezialität. Ich vibriere ab und an, aber dann herrscht meist eine andere Geräuschkulisse.“ Sie rührte verlegen in ihrem Tee.
  


  
    „Haben Sie Zucker?“
  


  
    „Nur wenn du mit dem 'Sie' aufhörst. Ich heiße Leander oder Andy oder Laz. Such dir etwas aus. Hauptsache du sprichst mich nicht mehr an wie einen alten Mann.“
  


  
    Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Du hast den Spitznamen des weltgrößten Detektivs aller Zeiten (Bezogen auf die Heldenfigur aus Robert Rankins „Warten auf OHO!“ Anm. d. Autors)?“
  


  
    „Ja. Mir fehlt aber noch die schöne Unbekannte, die mir eine über den Schädel zieht. Ich sehe nur die Unbekannte, die Tee mit mir trinkt, aber wahrscheinlich lieber meinem Kater ihren Namen verrät als mir.“
  


  
    Rote Flecken zeigten sich auf ihrem Gesicht, anscheinend war ihr noch gar nicht bewusst gewesen, dass sie sich nicht vorgestellt hatte.
  


  
    „Lilian, aber Freunde nennen mich Lilly.“
  


  
    „Also Lilly. Wenn schon jemand frühmorgens bei mir Sturm klingelt, ist es mir lieber, wenn es ein Freund ist.“
  


  
    „Tut mir leid, eigentlich platze ich sonst nicht in fremde Wohnungen.“ Sie führte die dampfende Tasse an ihre Lippen, welche durch die Hitze etwas dunkler wurden. Irgendetwas war an dieser Frau, was ihm gefiel. Auf subtile Art faszinierte sie ihn, obwohl sie rein optisch nicht in sein Beuteschema fiel, oder vielleicht gerade deshalb?
  


  
    „Es sollte eher dem Typen leidtun, der dir den Samstag verdorben hat.“
  


  
    „Verdorben? Ich habe einen heißen Tee, den ich mir nicht selbst machen musste und etwas Gesellschaft am Morgen. Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen. Normalerweise höre ich nur Marcos Schnarchen, bevor ich ins Bett falle.“
  


  
    „Besser als gar nicht von seinem Freund empfangen zu werden.“ Die Enttäuschung, die Leander plötzlich spürte, überspielte er gekonnt, nahm schnell einen Schluck Tee, der bitter schmeckte. Hastig schaufelte Leander zwei Löffel Zucker in seine Tasse, bevor er das nächste Mal ansetzte, um den Geschmack in seinem Mund und das leichte Kratzen im Hals zu mildern. Sie lachte laut.
  


  
    „Marco, mein Freund? Er ist mein Bruder! Wenn er es nicht wäre, würde mich sein Gesäge des Nachts von ihm fernhalten. Keine Ahnung wie seine Freundin das aushält.“
  


  
    Sie war also nicht vergeben! Er fühlte ein Glücksgefühl in seinem Inneren, für das er sich beinahe augenblicklich wieder schämte. Er kannte sie doch erst ein paar Minuten. Unmöglich, jemanden so schnell zu mögen! Der junge Mann starrte in seinen Tee, wartete, dass das Pochen in seiner Brust wieder auf ein normales Limit absank. Blut rauschte in seinen Ohren, fast hätte er nicht mitbekommen, dass sie ihn fragte, ob das Rauchen in seinem Haus gestattet sei.
  


  
    „Nein.“
  


  
    Dann ließ er sie kurz allein, holte aus dem Wohnzimmer seine Schachtel West und den Aschenbecher, der nach einer Entleerung schrie. Der Inhalt rieselte in den Mülleimer, dann stellte er die schwarze Schale auf den Tisch.
  


  
    Sie sah ihn verwundert an. Gott, ihre Augen waren wundervoll. Schade eigentlich, dass eine Brille sie verdeckte.
  


  
    „Ich dachte ...“
  


  
    „Das Allein in meinem Haus rauchen ist verboten.“ Er grinste, die Zigarette im Mundwinkel. Geräuschvoll ließ Leander den Rauch entweichen.
  


  
    Sie überlegte kurz, dann endlich tat sie es ihm gleich. Lilly musste Gähnen, hätte fast einen Hustenanfall bekommen, aber sie unterdrückte ihn.
  


  
    „Langsam Zeit für ein paar Stunden Schlaf. Ich habe dir auch lang genug deine Zeit gestohlen.“
  


  
    Er sah sie fest an, das Lächeln in seinem Gesicht war wie weggewischt.
  


  
    „Ich habe sie dir geschenkt!“ Das meinte er verdammt ernst. Bedauerlich, dass sie gleich gehen würde.
  


  
    Wieder sah er, wie sich rötliche Flecken im Gesicht der jungen Frau zeigten. Scheinbar erhielt sie nicht oft Komplimente. Oh, er würde das ändern! Sofern sie ihn ließ.
  


  
    Beide drückten die rauchenden Stummel aus, dann erhob sie sich, streckte ihren Rücken durch, was ein leises Knacken verursachte. „So, es wird Zeit. Die Nacht war lang.“
  


  
    „Leider nicht lang genug.“
  


  
    Leander stand nur widerwillig auf und begleitete sie zur Tür. Gleich war sie weg. Er musste irgendetwas tun! Aber das Einzige, was ihm einfiel, war die plumpe Frage:
  


  
    „Gehst du heute Abend mit mir aus?“
  


  
    Langsam schüttelte Lilly den Kopf und senkte den Blick.
  


  
    „Gern, aber ich muss arbeiten ... Vertretung für eine Bekannte. Ich habe es versprochen. Leider kann ich nicht mehr absagen.“
  


  
    Leander hätte schreien können, warum konnte er nicht ein einziges Mal Glück haben? Diesmal konnte er seine Enttäuschung nicht verbergen, wollte es auch gar nicht.
  


  
    „Na dann, wenn du mal wieder einen besoffenen, vollgekotzten und hilfsbedürftigen Typen findest und ein Telefon oder einen Tee brauchen solltest ... Du weißt nun, wo du klingeln musst.“ Die Aussage klang zynischer, als sie gemeint war. Er versuchte zu lächeln, aber seine Mundwinkel schienen keinerlei Ambitionen mehr zu haben, sich zu heben.
  


  
    Zum Glück hatte sie den bitteren Unterton überhört, oder tat zumindest so.
  


  
    „Nein, es gibt bessere Anlässe für eine Tasse Tee. Vielleicht komme ich irgendwann darauf zurück.“
  


  
    Sie schenkte ihm ein letztes schüchternes Lächeln, bevor sie ging.
  


  
    Leander sah ihr nach, bis sie um die nächste Ecke bog und aus seinem Blickfeld verschwand.
  


  
    Das Wesen hinter ihm bemerkte er erst, als es das Wort an ihn richtete.
  


  
    „Dein Geschmack scheint heute wirr zu sein, mein Lieber.“
  


  
    Erschrocken drehte er sich um und ließ die Tür laut ins Schloss fallen. Es lächelte ihn an, purer Spott lag in den funkelnden Augen.
  


  
    

  


  
    

  


  Zwei


  
    

  


  
    Sie war ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen. Geweckt hatte sie erst der Lärm, welcher hämmernd aus der Küche drang. Immer wieder schlug etwas Hartes auf feuchten, weichen Grund und erzeugte einen dumpfen, auf seltsame Weise grausigen, Ton.
  


  
    Dann plötzlich Stille.
  


  
    Lilly spähte auf den Wecker, der kurz vor drei Uhr vermeldete. Eine annehmbare Zeit, um die Nestwärme der kuscheligen Decke zu verlassen und sich dem neuen Tag zu stellen.
  


  
    Einige Gelenke knackten leise, wie dürre Zweige, als sie sich streckte. Barfuß und in schlichter Unterwäsche tapste sie ins Bad. Der kurze, schattige Flur war vom Duft gebratenen Fleisches erfüllt.
  


  
    Lillys Magen grummelte, der letzte Snack lag viel zu lang zurück.
  


  
    Rasch wurden die Zähne geschrubbt, starker Mentholgeschmack vertrieb die Bitterkeit des Schlafes aus ihrem Mund. Mit einer Bürste bemühte sie sich, die kurzen Haare in eine halbwegs ansehnliche Frisur zu zwängen. Aber die zerzausten Strähnen, die wie elektrisiert in sämtliche Himmelsrichtungen abstanden, widersetzten sich eisern den groben Holzborsten. Nach wenigen Versuchen gab Lilly leise seufzend auf. Eins zu null für ihr Haar.
  


  
    Eine Handvoll kalten Wassers landete im Gesicht, färbte die Wangen rosig und klärte den Blick des Spiegelbildes vor sich.
  


  
    Der dünne, schlichte Pullover und die weite, bequeme Hose lagen griffbereit, geduldig wartend, einen Körper zu verhüllen. Ein letzter, prüfender Blick in den Spiegel zeigte kein perfekt gestyltes Modepüppchen, aber zumindest die Überreste der Müdigkeit waren beseitigt. Zudem gab ihr Magen erneute Klagelaute von sich, die keinen weiteren Aufschub einer Mahlzeit duldeten. Ihr Frühstück, wenn man es um diese Uhrzeit so nennen wollte, würde ihr Aussehen sicher verzeihen.
  


  
    Marco saß am dunklen Holztisch, den Kopf tief über einen riesigen Teller gebeugt, auf dem einige, blutig gebratene, Fleischstücke in ihrem rötlich braunen Saft lagen. Er hob nur kurz den Blick, um zu sehen, ob ihm jemand sein Essen streitig machen könnte.
  


  
    Als er Lilly durch die hungrig glänzenden Augen erkannte, wandte er sich ohne jedes Wort wieder seiner Beute zu.
  


  
    „War das Raubtier wieder ausgehungert?“ Sie schmunzelte, fasziniert und zugleich abgeschreckt davon, wie schnell ein hungriger Wolf eine einst saubere Küche in ein Schlachtfeld verwandeln konnte. An den hellen Fliesen über der Arbeitsplatte klebten kleine Fleischteilchen und Spritzer in blutrot. Der Metallklopfer, mit dem er das Fleisch bearbeitet hatte, lag auf einem verschmierten Brett, die Pfanne dampfte noch. Drei Teller, einer mit Mehl, der zweite mit verquirltem Ei gefüllt, der andere mit fein geriebenen Semmeln, standen unberührt neben dem Herd. Anscheinend hatte der Hunger Eile geboten, keine Zeit, dem Fleisch eine Panade anzulegen.
  


  
    Lilly nahm eine Müslischale aus dem oberen Hängeschrank, füllte diese mit in Honig ummantelten Maispops und übergoss alles mit dem letzten Rest Milch, den der Kühlschrank noch bot.
  


  
    Die Schale stellte sie auf ihren Platz. Marco war beim letzten Fleischbrocken angelangt und würde gleich wieder ansprechbar sein. Fleischsaft tropfte von seinem Kinn. Aber zumindest hatte er sich angewöhnt, bei seinen Fressattacken Besteck zu benutzen, dachte Lilly und wandte sich wieder der Küchenzeile zu, um den Wasserkocher anzustecken.
  


  
    Sie klapperte mit zwei Tassen, füllte Cappuccinopulver und Wasser hinein, stellte eine vor Marco ab, die andere auf ihrem Platz.
  


  
    „Sind wir nun so weit, ja?“
  


  
    Er wischte sich mit einem Papiertaschentuch, das er aus seiner Hosentasche gefischt hatte, sein Kinn ab. Die dunklen Augen waren wieder ruhig, brannten nicht mehr vor Gier und funkelten sie amüsiert an.
  


  
    „Was meinst du?“ Ein Löffel der Frühstücksflocken verschwand in ihrem Mund und verursachte leises Knacken und Knistern beim Kauen.
  


  
    „Früher fragtest du, ob ich eine Tasse möchte und heute? Bekomme ich sie einfach hingestellt, als wären wir seit dreißig Jahren verheiratet und du wüsstest genau Bescheid, was ich möchte.“ Er nahm einen großen Schluck aus dem dampfenden Kaffeebecher und leckte sich anschließend den süßen Schaum von den Lippen.
  


  
    „Wozu noch fragen? In den zwei Jahren bei dir hast du nie 'Nein' gesagt, Bruderherz.
  


  
    Und zu wissen, was du willst, ist nicht schwer. Zumindest was Speis' und Trank betrifft.“
  


  
    Sie aß lächelnd den Inhalt ihrer Müslischale, setzte das bauchige Gefäß an die Lippen, um die honigsüße Milch schneller in ihren Magen zu befördern. Marco grinste immer noch.
  


  
    „So, Rotkäppchen. Und was hätte der große böse Wolf jetzt gerne?“
  


  
    Sie sah ihn gespielt böse an, weil sie es hasste, wenn er sich über ihre roten Haare lustig machte, aber zugleich liebte sie ihn zu sehr, um sich wirklich darüber zu ärgern.
  


  
    „Für das 'Rotkäppchen' einen Klaps auf den Hinterkopf?“
  


  
    Er lachte laut. Der Laut, der dabei entstand, glich mehr dem Bellen eines großen Hundes, als einem menschlichen Ausdruck der Belustigung.
  


  
    Seine Eckzähne blitzten dabei auf.
  


  
    „Fast, Rotkäppchen. Letzter Versuch, bevor ich dich fresse.“
  


  
    Nun musste Lilly lachen. Marco konnte Massen verdrücken, aber sie schaffte er sicherlich nicht.
  


  
    „Dann hole ich lieber schnell die Zigaretten, bevor du dir noch den Magen verdirbst!“, rief sie, während sie verschwand, um das Gewünschte zu holen.
  


  
    Als sie sich wieder gesetzt hatte und beide die ersten Züge an ihren Zigaretten genommen hatten, fragte sie wie es Asha ginge.
  


  
    „Unverändert. Ihr ist immer noch ständig schlecht und in den kurzen Pausen ihrer Übelkeit isst sie das Dreifache von dem, was sie vorher ausgespien hat.“
  


  
    Marcos Gesicht wirkte angespannt, zeigte zu deutlich die Sorge um die Werwölfin an seiner Seite.
  


  
    „War sie wenigstens endlich beim Arzt?“
  


  
    „Du kennst sie doch!“ Er hob eine Hand in einer beiläufigen Geste. Ja Lilly kannte sie. Asha war ein wundervolles Wesen. Bildschön, clever, aber sie konnte stur sein. Vor allem wenn es darum ging, sich in schwachen Momenten Hilfe zu holen.
  


  
    „Dann nimm' sie von mir aus an die Leine, aber geh' mit ihr zum Arzt! Diese 'kleine Magenverstimmung'“, Lilly machte zwei Gänsefüßchen in die Luft, „hat sie seit über zwei Wochen. Asha muss das abklären lassen!“
  


  
    So laut wollte sie gar nicht werden, aber wenn es um Krankheiten ging und den falschen Stolz, diese nicht behandeln lassen zu wollen, konnte Lilly sich nicht halten. „Meinst du ... es könnte etwas ... wirklich ... Ernstes sein?“
  


  
    Er hatte den Kopf und die Schultern gesenkt, blickte sie aus dieser geduckten Haltung an wie ein Welpe, die Hände Halt suchend, um die warme Kaffeetasse gelegt.
  


  
    Ihre Finger tasteten behutsam nach seiner Hand. Sollte sie ihm wirklich sagen, was sie vermutete? Dass sie glaubte, dass diese Übelkeit durch ein kleines Zellbündel in Ashas Innerem verursacht wurde, das darin wuchs und gedieh?
  


  
    Nein, sie konnte es ihm nicht sagen. Nicht, weil sie nicht glaubte, dass ihr Bruder sich darüber freuen würde, sondern weil er ein Typ war, der sich zu schnell in Sachen hineinsteigerte und sie nicht die Enttäuschung in seinen Augen ertragen wollte, sollte sie sich doch irren.
  


  
    „Ich glaube nicht, dass es etwas Bedrohliches ist, aber sie sollte sich untersuchen lassen, bevor aus etwas Harmlosem eine gefährliche Sache wird.“
  


  
    Marco nickte, spannte seinen breiten Rücken durch, atmete einmal tief ein und entspannte sich etwas. Er zündete sich einen zweiten Glimmstängel an.
  


  
    „Am Montag fahre ich mit ihr zum Doc.“
  


  
    „Versprochen?“
  


  
    „Hoch und heilig. Aber bei heute Abend bleibt es, oder?“
  


  
    Seine dunkelbraunen Augen waren wieder fest auf die Schwester gerichtet, bernsteinfarbene Sprenkel glühten darin auf.
  


  
    „Habe ich es versprochen oder nicht?“
  


  
    Sie brauchte keine Antwort von ihm. Ja, sie hatte es versprochen, auch wenn ihr mulmig zumute war. Allein der Gedanke an diesen Abend beschleunigte ihren Puls. Die Menschenmenge, das helle Licht und die Hitze. Aber sie würde ihn nicht hängen lassen und ihr Bestes geben. Sie stand wortlos auf.
  


  
    „Wo gehst du hin?“
  


  
    „Üben und mich vorbereiten, oder willst du heute Abend Gläser an den Kopf geschmissen bekommen?“
  


  
    Er grinste wieder.
  


  
    „Wenn die Gläser gut gefüllt sind, ist es eine Überlegung wert.“
  


  
    Lilly lächelte leicht.
  


  
    „Du bist unmöglich.“
  


  
    „Darum liebst du mich ja auch so, Schwesterchen. Und mach dir keine Sorgen, du wirst großartig sein.“
  


  
    Sie errötete leicht, wandte sich um und verließ ohne ein Widerwort die Küche.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Leander brummte der Schädel. Sein Hinterkopf pulsierte genau an der Stelle, mit der er gegen die Tür geworfen worden war. Er sah Sternchen, die wirr vor seinen Augen tanzten.
  


  
    Noch immer am Boden liegend, tastete er behutsam zu der Stelle, um zu wissen, ob sie blutete.
  


  
    Als er die Beule fand, stach ein Schmerz durch sein Hirn, der ihm die Luft durch die zusammengebissenen Zähne ziehen ließ. Zumindest merkte er nichts Klebriges zwischen seinen Fingern, ein gutes Zeichen.
  


  
    „Wirst du nun etwas freundlicher sein?“
  


  
    Das dunkle Wesen stand vor ihm. Er konnte den starken, süßlichen Duft nur allzu deutlich wahrnehmen. Einst fand er ihn betörend, heute jedoch musste er darauf achten, den Würgereiz, der seine Kehle zusammenzog, zu unterdrücken. Er wandte den Blick nach oben und sah dem Dämon ins Gesicht. Die Haut war schwarz, waberte wie eine eigenständige Masse, bildete die Züge des Wesens, sowie auch den Rest des Körpers. Üppig weibliche Rundungen, ein flacher Bauch, feste Schenkel und Waden, zarte Fesseln. Sie grinste noch immer. Ihn niederzustrecken war ihr ein Leichtes gewesen. „Nun?“
  


  
    Leander nickte vorsichtig, die Bewegung ließ erneut helle Funken vor seinen Augen entstehen.
  


  
    „Dann steh' auf, Liebling. Wir haben zu reden und ich denke, nun wirst du mir brav zuhören, oder irre ich mich?“ Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, griff sie in das dichte kurze Haar und zwang das Haupt nach oben.
  


  
    Der junge Mann unterdrückte einen Schmerzlaut, als die langen Nägel die pulsierende Stelle seines Hinterkopfes berührten. Leander presste ein „Ja“ hervor, damit sie endlich von ihm abließ.
  


  
    Langsam erhob er sich, ging zunächst auf allen Vieren, verweilte einen Moment auf Handflächen und Knie gestützt, bis der Schwindel verging. Die hellen Lichtpunkte verschwanden und er richtete sich auf. Die Succubus lachte laut auf, ein helles Lachen, das nichts von der Bosheit vermuten ließ, die dahinter lauerte.
  


  
    Er sah ihr dennoch geradewegs in die Augen. Wenn sie ihm auch körperlich überlegen war, gedachte er nicht, seine Schwäche weiterhin zur Schau zu stellen.
  


  
    „Nun denn, du sagtest du willst reden, also sprich und dann verschwinde.“ Seine Fäuste ballten sich unwillkürlich, jeder Muskel spannte sich vor Wut. Ihr Erscheinen war ihm schon lange zuwider, doch bisher hatte er keinerlei Chance gesehen, sie loszuwerden. Einst hatte er Liebe für sie empfunden. Damals, vor zehn Jahren, als sie sich selbst mit Samantha vorgestellt hatte, in Gestalt einer normalen Frau. Einer schönen Frau, die ihn sofort voll und ganz einnahm. Ihre wahre Gestalt lernte er erst später kennen und hassen.
  


  
    Sie verschränkte die Arme vor der Brust, die dunkle Materie, aus der sie gefertigt war, schien zu verschmelzen, floss träge in die Form der Unterarme, über den Busen.
  


  
    „Es wird wieder einmal Zeit, Leander. Zeit für ein Geschenk. Ein Zeichen deiner Wertschätzung an mich.“ Ihre Augen strahlten in giftigem Grün, spitze Zähne schoben sich seitlich über das dunkle Purpur ihrer Unterlippe.
  


  
    „Wertschätzung? Eher ein Sklavendienst!“
  


  
    Er kochte innerlich, aber er war nicht so dumm, sie angreifen zu wollen. Sein menschlicher Körper hatte gegen die dunkle Macht, die diesem Wesen innewohnte, keinerlei Waffen entgegenzusetzen.
  


  
    „Nenne es, wie dir beliebt. Solange du deinen Dienst zu meiner Zufriedenheit erfüllst.“
  


  
    „Was willst du diesmal? Eine Jungfrau? Eine Schwangere? Schwarz, weiß, kindlich, alt? Was schwebt dir vor?“
  


  
    Sie kicherte mädchenhaft, legte einen Finger an die Lippen, wie ein kleines Kind, das sich ein Geschenk zum Geburtstag aussuchen musste.
  


  
    „Überrasche mich. Etwas Besonderes. Etwas das ich noch nicht hatte.“
  


  
    Ihr Blick ruhte auf ihm, verspottete ihn.
  


  
    Er lachte bitter.
  


  
    „Gibt es überhaupt noch etwas, das dir bisher nicht zwischen deine Schenkel kam?“
  


  
    Blitzschnell war sie näher bei ihm, eine zierliche und doch starke Hand um seinen Hals gelegt. Die Nägel gruben sich in die helle Haut, während der Druck ihm die Luft nahm. Das Grün ihrer Iris flammte heller auf.
  


  
    „Verspotte mich nicht! Nicht ich bin der Lustknabe! Du bist nicht mehr, als ein Spielzeug und eine Nahrungsquelle. Merke dir das!“
  


  
    So schnell, wie der Angriff gekommen war, verging er auch. Sie stand wieder an der Stelle wie zuvor, lächelte süß.
  


  
    „Nun, Liebster, lass' dir etwas einfallen. Noch ist Zeit, aber sie rennt. Und du möchtest sicher nicht, dass deine abläuft, oder?“
  


  
    Das Bewusstsein, dass er seinem Tod gegenüberstand, übermannte ihn, er schüttelte stumm den Kopf.
  


  
    „Nun denn, Leander. Suche eine Überraschung für mich. Du hast freie Hand. Ich gebe dir Zeit bis zum Blutmond. Bis dahin, angenehme Träume.“
  


  
    Sie verschwand im Nichts.
  


  
    

  


  
    Er schreckte auf, lag noch immer am Boden. Wie er sie hasste. Das verdammte Miststück! Er stand auf, ging ins Wohnzimmer, ließ sich erschöpft auf die bequeme Couch fallen. Im Wachzustand waren die Schmerzen, die sie ihm beigebracht hatte, nur noch schwach zu spüren. Sein Hals kratzte noch trocken und unangenehm, während er schluckte, aber das Pulsieren seines Kopfes hatte sich gelegt.
  


  
    Zeit bis Blutmond! Dreizehn Tage nur! Es war schon all die anderen Male kompliziert gewesen, diesem Sexmonstrum zu beschaffen, was es verlangte. Und diesmal hatte er keinerlei Anhaltspunkte, was genau sie wollte! Bis auf dass es keine Frau sein durfte, die sie schon hatte. Die bisherigen Opfer kamen Leander in den Sinn.
  


  
    Miriam, eine vollbusige Blondine, ziemlich hohl im Kopf, aber für alle sexuellen Abenteuer zugänglich.
  


  
    Tanja, eine große, schlanke Jurastudentin, riesige hellgraue Augen, rabenschwarzes Haar, clever und smart, aber mit Ende zwanzig noch immer Jungfrau und unverbraucht.
  


  
    Und Rosa, ein niedliches Ding, aber leider zu naiv, vom Vater ihres Ungeborenen im dritten Monat verlassen. Alle hatte er ihr gebracht, hatte sein eigenes Leben gegen das ihrige getauscht. Immer und immer wieder hatte er sein schlechtes Gewissen ertränkt, in Wein und hochprozentigen Spirituosen, bis es so weit konserviert war, um nicht mehr an ihm zu nagen und ihn von innen nach außen zu vertilgen.
  


  
    Bei jeder hatte es länger gedauert, ihre Gesichter und Stimmen hatten ihn unzählige Nächte heimgesucht, gefoltert.
  


  
    Er brauchte einen Drink. Dringend!
  


  
    Heute Nacht würde er sich in der neuen Bar umsehen. Nach dem Geschenk für diesen Buhlteufel. Oder nach einer Ablenkung für sich selbst, ein kleines Vergnügen, außerhalb der Träume, die Samantha ihm gab. Ein kleiner Quickie, in einer abgelegenen dunklen Ecke, danach ein paar Gläser, dann vielleicht eine Frau, die er mitnehmen konnte für eine Nacht. Ein warmer Körper, der sich an seinen schmiegte. Ihm das Gefühl gab, nicht so dreckig und widerlich zu sein, wie er sich in diesem Moment fühlte.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Sie würde versagen! Nie und nimmer stand sie diese Aufgabe durch, warum hatte sie nur zugesagt? Warum hatte sie Marco nicht gebeten, jemand anderen für heute Abend mitzunehmen? Ihr Herz schlug bereits jetzt schon schnell. Sie konnte es hören. Rasende Schläge, kraftvoll, als wolle ihr Herz aus dem Brustkorb ausbrechen. Sie musste sich sammeln. Musste raus, aus diesem kleinen, stickigen Raum, welcher der Gruppe als Umkleide und Vorbereitungsraum zur Verfügung gestellt worden war. Marco saß entspannt auf der abgenutzten Couch, unterhielt sich mit Mike, ein etwas untersetzter Kerl, die Oberarme mit zahlreichen farbigen Tätowierungen verziert. Als sie sich hastig in Bewegung setzte und zur Tür eilte, spürte sie wie die Augen ihres Bruders auf ihr ruhten, aber er ließ sie sprachlos gehen.
  


  
    Sie ging durch einen langen Flur, der mit seiner spärlichen Beleuchtung mehr einem Tunnel, als dem Durchgang in einem Gebäude glich.
  


  
    Die Damentoilette für Personal lag ganz am Ende. Ein weiß gekachelter Raum, helle Neonröhren an der Decke. Wie in einem Schlachthaus, wenn man den Spiegel, das Waschbecken und das Klo entfernt hätte.
  


  
    Nicht gerade der perfekte Ort, um sich in Ruhe zu versetzen, aber zumindest war hier niemand, der sie stören konnte. Lilly schloss die Tür. Sie ließ sich auf den Toilettensitz fallen und grub die Hände in ihr kurzes Haar. Sie konnte es nicht! Würde versagen, alle anderen blamieren durch ihre Unfähigkeit! Warum musste Asha ausgerechnet jetzt krank sein? Ausgerechnet, wenn sich die erste größere Chance für Marcos Band bot?
  


  
    Wenn sie sich verspielte, wenn sie den Auftritt ruinierte, platzte der gesamte Deal mit dem Barbetreiber. Er wollte „The Wolfshadow“ ein Jahr als Live-Programm haben, jeden Samstag, aber dazu mussten sie heute zeigen, dass sie das Publikum unterhalten konnten. Sie kannte die Songs, viele waren verdammt gute Cover, Marco hatte nur die Geschwindigkeit und Tonlagen seiner Stimme angepasst. Aber dennoch. Sie würde sicher in Panik geraten, sich verspielen, die gelegentlichen Solos auf der Gitarre nicht hinbekommen. Es würde ein Desaster werden. Lilly wollte ihn nicht enttäuschen. Tränen brannten in ihren Augen. Sie rutschte weiter nach hinten, zog die Knie unter ihr Kinn und sah zu, wie sich die Tropfen aus salziger Nässe auf ihre Hose ergossen und dort trockneten.
  


  
    Mit jeder Träne stieg ihre Wut auf sich selbst, auf ihre Unfähigkeit. Gerade als ihr in den Sinn kam, ihr Make-up durch das kindische Geflenne zu ruinieren, klopfte es und sie hörte ihren Namen.
  


  
    „Hey Süße, alles in Ordnung mir dir?“
  


  
    Nichts war in Ordnung! Gar nichts. Sie konnte nicht einmal antworten, die Wut und die Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Es klopfte noch einmal. Dann, kurze Stille. War er wieder gegangen? Sie hoffte es, er sollte sie nicht so sehen. Marco sollte sich auf den Auftritt konzentrieren und nicht seine Zeit damit verplempern müssen, die kleine, heulende Göre, die sie war, zu trösten.
  


  
    „Lil', ob du willst oder nicht, ich komm' jetzt rein, ja?“
  


  
    Sie wollte nein rufen, aber er stand bereits in der Tür, bevor ihre Stimmbänder das Wort formen konnten.
  


  
    Sie musste ein jämmerliches Bild bieten. Wie sie auf der Toilettenschüssel saß, die Knie unterm Kinn, das verweinte Gesicht sicher gerötet und aufgequollen.
  


  
    Lilly sah ihm nicht ins Gesicht, sie schämte sich für ihre jämmerliche Schwäche. Sein Schatten wuchs, bis er sie einhüllte und ihr Bruder vollends vor ihr stand.
  


  
    Er ging in die Hocke, um mit ihr auf eine Höhe zu kommen, legte seine starken Arme um sie.
  


  
    Er roch gut, nach Wald. Nach würzigen Tannen und feuchtem Moos, nach wilden Kräutern. Die Wärme, die von ihm ausging, tat ihr gut und zugleich schürte sie ihre Versagensangst.
  


  
    Ein Schluchzen brach sich einen Weg aus ihrem Inneren, krachte gegen die kahlen Kachelwände und verklang in der Helligkeit der Neonröhren.
  


  
    „Hab keine Angst, Rotkäppchen, niemand wird dich fressen.“
  


  
    Sie wischte sich mit dem blassen Unterarm über die Wange, schniefte.
  


  
    „Sagte der Wolf. Marco, ich kann das nicht!“
  


  
    Erneut bahnte sich Nässe einen Weg über das rote Gesicht.
  


  
    Sein Gesicht kam näher, mit warmen Lippen berührte er ihre Stirn, küsste sie behutsam.
  


  
    „Und ob du das kannst. Ich weiß es und ich finde, du solltest diesen Spinnern da draußen zeigen, dass du es auch weißt.“ Er flüsterte nur, er war so nah bei ihr, dass er nicht laut reden brauchte, um sie in ihrem Kummertal zu erreichen.
  


  
    „Die Spinner werden aber darüber entscheiden, ob ihr den Gig für dieses Jahr bekommt oder nicht!“ Wieder schäumte die Wut in ihr hoch, er musste diese Chance doch ernst nehmen!
  


  
    „Wenn sie uns nicht so wollen, wie wir heute Abend sein werden, ist es einfach das falsche Publikum. Aber das können wir nur wissen, wenn wir auch spielen und ohne dich geht es nun einmal nicht.“
  


  
    Marcos Stimme war noch immer ruhig, keinerlei Zorn lag darin. Sie sah ihm tief in die Augen, wusste, dass er die Wahrheit sprach und doch nahm es ihr nicht die Anspannung, die sich in ihr zusammenballte und an den Eingeweiden zog.
  


  
    „Ich will dich nicht enttäuschen, Bruder.“ Er legte ihr seine große rechte Hand unters Kinn, verhinderte somit, dass sie erneut die Augen niederschlug.
  


  
    Er zwang sie, ihn direkt anzusehen.
  


  
    „Wenn du die Worte Enttäuschen und Bruder in einem Satz verwendest, dann hast du zumindest eines der beiden nicht verstanden. Du bist meine Schwester, Lilian! Wie könnte ich von dir enttäuscht sein? Egal, was du auch tust, ich bin stolz auf dich und das wird sich nicht ändern, selbst wenn du dich nachher hunderte Male verspielst und nicht einen Akkord richtig greifst. Dass du heute Abend mit mir auf dieser Bühne stehen wirst, obwohl du Angst hast, zeigt mehr Stärke und Können, als jeder getroffene Ton. Verstanden?“
  


  
    Lilly nickte und brummte ein zustimmendes „Hmm“.
  


  
    „Also dann, Rotkäppchen, setz' ein Lächeln auf, wisch' die Tränen weg und dann lass' uns diesen Leuten zeigen, wie Wölfe heulen.“ Er klopfte sich auf die Oberschenkel und richtete sich wieder zu seiner imposanten Größe auf. „Und jeder, der auch nur ein schlechtes Wort über deine Gitarrenkünste verliert, wird mein heutiger Mitternachtssnack.“ Er zwinkerte und Lillys Mundwinkel schoben sich leicht nach oben.
  


  
    „So ist es besser. Und nun beeil' dich, es dauert nicht mehr lang. Rico hasst es, wenn sein Zeitplan nicht eingehalten wird.“
  


  
    Marco ließ sie in der weißen Einöde ihrer Fluchtstätte zurück. Sie stand auf, betrachtete ihr Spiegelbild, richtete die Fehler in Make-up und Frisur. Darum mochte sie keine bunte Farbe im Gesicht, dauernd musste man nachsehen, ob auch alles noch an seinem Platz war. Dann straffte sie die Schultern, sah sich selbst fest in die Augen. „Los geht es.“ Das Spiegelbild gab keine Widerworte, wie zu erwarten gewesen war. Sie nickte sich selbst ein letztes Mal zu.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Er zog die Luft scharf ein, als sich ihre weichen Lippen um seine Männlichkeit schlossen. Egal wie sie hieß, was sie tat, machte sie verdammt gut.
  


  
    Es war wie von selbst gelaufen. Er hatte sie angesprochen, ihr einen Caipirinha spendiert und seit der ersten Sekunde hatte sie diesen besonderen Glanz in den Augen gehabt. Jede Geste kam einer Einladung gleich, der Leander gern folgte.
  


  
    Ab und an schien ihm das Glück doch hold zu sein. Es bedurfte keiner Worte, keiner Erklärung, als er sie, nachdem sie die Kneipe verlassen hatten, in die Düsternis der winzigen Sackgasse gezogen hatte. Ohne Zögern waren seine Hände unter die wärmenden Stofflagen gedrungen, wanderten nach oben, betasteten seidigen, dünnen Stoff, unter dem sich ihre Brustwarzen bereits in verhärteten, kleinen Kuppeln aufgerichtet hatten.
  


  
    Und nun stand er hier, mit heruntergelassener Hose, mit dem Rücken gegen die kalte Hauswand gepresst. Beobachtete von oben herab, wie sich der Kopf der Fremden rhythmisch vor und zurückbewegte, im Schatten der Seitengasse.
  


  
    Ihre Zunge umkreiste seine sensible Spitze, dann benutzte sie ihn als Lutscher. Als ihre Zähne, ob gewollt oder nicht, das erregte Fleisch berührten, zog sich ein elektrisches Kribbeln an seinem Rückgrat herab. Sein Körper spannte sich.
  


  
    Seine Hand grub sich in dichtes, blondes Haar, zog den Kopf sachte zurück.
  


  
    Sie richtete sich auf, wollte Widerworte geben, aber ein Finger landete auf ihren vollen Lippen. Stumm und langsam ließ sie sich führen. Leander ging langsam, die Hose an seinen Fußgelenken ließ nur kleine Schritte zu. Er schob die junge Frau vor sich her, achtete darauf, dass sie nirgends anstieß oder stolperte.
  


  
    Seine Augen hatten sich vollends an die Dunkelheit gewöhnt und schnell war eine geeignete Stelle für sein weiteres Vorgehen ausgemacht.
  


  
    Eine kleine Treppe, die nur wenige Stufen nach unten führte, wahrscheinlich ein Außenzugang zu einem Keller. An der kahlen Außenmauer des Gebäudes, zu dem diese Treppe gehörte, waren nur wenige Fenster eingelassen. Aus keinem strahlte Licht, nirgends konnte man Bewegungen ausmachen. An den beiden Fenstern auf Höhe des ersten Stockes waren nicht einmal Gardinen angebracht. Vermutlich stand es leer. Und selbst wenn nicht, so war es ihm einerlei.
  


  
    „Setz' dich.“
  


  
    „Aber ...“
  


  
    „Ich sagte, du sollst dich bitte setzen!“
  


  
    Warum wollten Frauen, egal wie erregt und feucht sie zwischen ihren Beinen waren, immer diskutieren?
  


  
    Wenigstens hatte er diesmal ein Exemplar erwischt, bei dem es genügte, seiner Stimme ein wenig mehr Nachdruck zu verleihen. Er nickte zufrieden, als sie auf der obersten Stufe Platz nahm. Er selbst kniete zwei weitere Stufen unter ihr nieder. Mit warmen Händen schob er den kurzen Rock nach oben, besah die helle Haut über den dunklen, halterlosen Strapsen. Das winzige Stoffdreieck, welches ihre Scham verdecken sollte, spottete seiner Aufgabe. Diese Frau hatte genau gewusst, was sie an diesem Abend wollte, als sie sich in Schale geworfen hatte.
  


  
    Rasch zog er den winzigen Stofffetzen beiseite, ließ zwei Finger durch ihre Nässe gleiten, rieb über den festen Knopf, der bereits vor Geilheit pulsierte. An seinen Fingern klebte ihr Geruch, als er sie an seine Lippen führte. Sicherlich glaubte sie, er wollte seine Finger lediglich noch feuchter machen, um ihr mehr Wonne zu bringen. Doch die Geste diente einem anderen Zweck. Er wollte sie kosten. Wollte ihren Geschmack testen, bevor er sein weiteres Handeln festlegte.
  


  
    Sie schmeckte seltsam schal und bitter. Wie abgestandenes Bier, das zu lang in der warmen Sommersonne stand.
  


  
    Also würde sie auf das Spiel seiner Zunge verzichten müssen. Er liebte es, Damen zu beglücken, aber nicht immer mit seinem gesamten Können.
  


  
    Zeige- und Mittelfinger verschwanden in ihr, stießen sachte hinein, zogen sich wieder zurück. Der Daumen liebkoste ihre empfindliche Klitoris, die unter seinem Druck mehr und mehr anschwoll.
  


  
    Leander hörte ihre entzückten Laute, trieb nun auch den Ringfinger in die heiße Nässe. Die Fremde begann, ihren Unterleib begierig seiner Hand entgegen zu schieben.
  


  
    Immer schneller schob sie sich auf der Treppenstufe vor und zurück, stöhnte mit geschlossenen Lidern. Als er spürte, dass sie dem Höhepunkt entgegen glitt, zog er abrupt die Hand zurück, sah die Verwunderung, die beinahe panische Begierde ihres, im Halbdunkel verborgenen, Gesichts.
  


  
    „Hör' nicht auf!“ Sie klang heiser.
  


  
    Er grinste breit.
  


  
    „Sag' bitte.“
  


  
    Er hatte sich aufgerichtet, streichelte sich selbst, ihre Blicke ruhten auf ihm.
  


  
    „Spiel' nicht mit mir!“
  


  
    „Tue ich das nicht bereits die ganze Zeit? Ich möchte doch nur ein Bitte von dir hören, nicht mehr.“
  


  
    Noch immer beobachtete sie seine Bewegungen, seine Hand, in der sein steifes Glied lag. Er wusste sie würde es sagen. Weil sie ihn wollte, zumindest diesen Teil von ihm.
  


  
    „Bitte.“ Es war mehr ein Hauch, als ein wirkliches Bitten, aber er ließ es gelten, wollte selbst keine Zeit mehr verschwenden.
  


  
    Ohne Vorsicht drang er in sie ein, stieß schnell und wild in ihre Grotte. Sie stöhnte, schrie, bog sich ihm entgegen, versuchte sich den harten Bewegungen anzupassen.
  


  
    Als sie kam, zogen sich ihre inneren Muskeln um seinen Schaft, vibrierten, entspannten sich, kontrahierten wieder. Leander ergoss sich kurz darauf, zuckte, schoss den Saft seiner Lenden in die fleischige Höhle.
  


  
    Als die kurze Starre des Orgasmus verebbte, erhob er sich, zog seine Hose nach oben, bereit zu gehen.
  


  
    Er ließ sie einfach sitzen, hatte keine Lust, noch zu irgendeinem Gespräch genötigt zu werden.
  


  
    Zeit, der neuen Bar nun endlich einen Besuch abzustatten.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Das erste Solo war gut gelaufen, die Riffs waren sauber gespielt, der momentane Song verlangte nur drei simple Akkorde, die sie im Schlaf beherrschte. Ihr war heiß, jede Pore schien kühlenden Schweiß produzieren zu wollen, ein dürftiger Schutz in der sengenden Hitze der Scheinwerfer. Wie es ein Frontmann tun sollte, heizte ihr Bruder dem Publikum gehörig ein, ließ seine tiefe Stimme durch den Raum vibrieren. Um die Bühne drängte sich eine Schar junger Hühner, die Brüste hoch geschnallt, die Hosen hauteng, die Röcke mehr breite Gürtel, als wirkliche Kleidungsstücke. Mit gläsernen Augen schmachteten sie den Sänger von unten her an. Aber wer konnte es ihnen wirklich verdenken?
  


  
    Marco war eine imposante Erscheinung, groß gewachsen, muskulös, braun gebrannte Haut, markante Gesichtszüge.
  


  
    Die dunklen Augen und das strahlende Lächeln, bei dem er zu gern die strahlend weißen Reißzähne aufblitzen ließ, taten ihr Übriges. Magische Wesen beeindruckten zumeist die schlichte Menschheit, bildschön, wie sie daher kamen.
  


  
    Die zahlreichen Geschichten, die man sich über Vampire, Werwölfe und andere Nachtwesen erzählte, versprühten zudem eine Erotik, die viele Normalsterbliche, Frauen wie Männer, lockten. Das Stück endete, der letzte A-Moll verklang.
  


  
    Klatschende Hände, Pfiffe, Schreie nach mehr füllten den Saal. Viele der Anwesenden kannten „The Wolfshadows“ von anderen Veranstaltungen, kleinere Auftritte, die der Gruppe einen gewissen Bekanntheitsgrad eingeräumt hatten. Marco grinste ihr zu, wie ein kleiner Junge, die Augen nahezu euphorisch glänzend. Er liebte es, im Mittelpunkt zu stehen. Nicht der einzige Punkt, in dem sie sich unterschieden. Noch immer grölte die Masse, begann im Chor nach einem bestimmten Stück zu verlangen. Lilly wurde bleich. Alles aber nicht auch noch das! Der Song war für eine Frauenstimme gemacht! Er war perfekt für Asha. Sobald sie begann, herrschte Stille im Raum und die Masse erlaubte sich kaum zu atmen. Aber sie war nicht hier! Oh Gott, tu' mir das nicht an! Bitte nicht! Doch das Stoßgebet schien nicht durch den Dunst der Bar zu dringen.
  


  
    „Ihr wollt es?“ Marco riss das Mikrofon aus der Halterung und streckte es den Menschen und magischen Kreaturen herausfordernd zu. Der Chor bejahte laut, von erneutem Beifall begleitet.
  


  
    „Dann sollt ihr es haben!“ Sämtliche Farbe war aus Lilians Gesicht gewichen, sie träumte das nur! Das passierte nicht wirklich, ein schlechter Scherz. Der Werwolf kam zu ihr, grinste sie an, beugte sich zu ihr herab, die Worte nur für ihre Ohren bestimmt. „Showtime, Süße.“ Sie schluckte schwer, schüttelte kaum merklich den Kopf. „Du kannst das, ich weiß es. Sie hat es mit dir geübt und ich habe gelauscht. Gib' mir die Brille.“ Er nahm ihr das dünne Drahtgestell von der Nase und alles was weiter entfernt als der Bühnenrand war, verschwamm in einem farbigen Brei. „Wenn du sie nicht siehst, sehen sie dich auch nicht.“ Er zwinkerte ihr zu, holte das Mikro, stellte es auf ihre Höhe ein. Sie hatte keine Chance, sie musste. Marco trat hinter sie, straffte ihre Schultern, brachte sie in Form wie eine Marionette, bei der sich die Fäden spannten. „Mach' es wie damals, als du es mit Asha geprobt hast, denk' einfach an etwas, das zu dem Lied passt.“
  


  
    Lilly schloss die Augen, zupfte die ersten Klangstücke, langsam, leise.
  


  
    Als die ersten Laute ihre Kehle verließen, stiegen die ersten Bilder in ihr auf.
  


  
    

  


  
    Die Gruppe setzte sich schweigend in Bewegung, schwarz gekleidete Gestalten. Viele mit Tränen in den Augen, Einige mit versteinerten Mienen, die Arme um jemanden gelegt, Trost spendend. Der klägliche Versuch Wärme zu spenden, in der Anwesenheit des eisigen Todes.
  


  
    Der Sarg schien in weiter Ferne über die Köpfe der Masse zu schweben, sie selbst lief ganz hinten, die Kapuze tief über die wund geweinten Augen gezogen. Jeder Atemzug schmerzte, brannte in den Lungen, spreizte die Rippen weiter auseinander. Ihr Rücken brannte. Selbst nach dieser Woche, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, waren die Schmerzen noch präsent, erinnerten an diesen Tag, der sein letzter gewesen war.
  


  
    Ihr fiel ein, wie sie sich geliebt hatten, die Hitze seines Körpers, die weichen Hände auf der geschundenen Haut. In dieser Nacht wollte sie ihm gehören, ließ sich fallen. Was danach geschehen war, blendete sie bewusst aus, als der brennende Schmerz zwischen ihren Schultern erneut zu entflammen drohte.
  


  
    Es drang direkt von ihrer Wirbelsäule in den Kopf, ließ kleine weiße Funken vor ihr tanzen. Sie biss sich auf die Unterlippe, schickte einen anderen Schmerzimpuls dem herrschenden entgegen.
  


  
    Der Trauerzug hielt. Die Luft roch nach frisch aufgeworfener Erde und nassem Gras. Der Himmel zeigte sich in schmutzigem Grau, sprühte feinen Nieselregen auf ihr glühendes Gesicht.
  


  
    Sie stand etwas abseits der Gruppe, hörte stumm die Worte des Pfarrers. Sah, wie Toms Mutter den Kopf gegen die breite Schulter ihres Mannes legte. Er hielt sie fest, schwankend, in all ihrem Kummer.
  


  
    Lilly wünschte, dass Marco mitgekommen wäre. Aber er hatte sich stur verweigert. Wollte keinen Abschied nehmen von dem Mann, der seiner Schwester Schaden zugefügt hatte. Es hatte eine schier endlose Diskussion gegeben, aber Lilly war nun dennoch hier, auf dem Friedhof, umgeben von verwitterten Grabsteinen, Urnengräbern, manche mit hübschen Blumen bepflanzt, andere verwahrlost, als würde es niemanden kümmern, wer dort in der Tiefe der Erde lag.
  


  
    Auch wenn ihr Bruder es nicht verstand, sie hatte diesen Mann geliebt, selbst als der Rohrstock durch seine Hand die tiefen Furchen in ihr Fleisch gerissen hatte. Sie hatte ihm gehört, mit Haut, Haar und Herz. Er hatte sie gebrochen und danach zu etwas Besserem zusammengefügt.
  


  
    Die Rede des Pfaffen endete, kein einziges Wort hatte sie wirklich erreicht. Sicher hatte er erwähnt, dass er ein wunderbarer Sohn, Enkel und Freund gewesen war. Dass er in seinem Beruf ein erfolgreicher Geschäftsmann war.
  


  
    All das, was jeder wusste. Aber er war mehr gewesen. Er war der Mann gewesen, der ihr beigebracht hatte, dass sie etwas wert gewesen war. Der Mann, der ihr zum ersten Mal ein ledernes Halsband angelegt hatte, der sie lehrte, wie viel Macht man haben konnte, wenn man glaubte, sie komplett aufgegeben zu haben.
  


  
    Wie man jemandem Liebe zeigte, in den Momenten, die für andere Pein bedeuteten. All das sagte der Mann vorm Grab nicht, weil er es nicht wusste. Aber es genügte auch, wenn es ihr bewusst war.
  


  
    Sie steckte die klammen Hände tief in ihre Jackentaschen, als sich die Versammelten aufstellten, um den endgültigen Abschied zu nehmen.
  


  
    Kriechend glitt die Schlange zu dem offenen Loch, jeder nahm eine Blüte aus einer Schüssel, warf sie in den Abgrund. Lilly sah, wie Toms Mutter binnen weniger Sekunden um Jahre zu altern schien. Sie brach in lautem Schluchzen vor dem Erdloch zusammen, welches ihren Sohn für immer in sich aufnahm. Ihr Mann brachte sie mit sanfter Gewalt zur Seite, damit auch die restlichen Trauernden Abschied nehmen konnten.
  


  
    Sie selbst war als Letzte dran. In der Blütenschale lagen noch eine cremefarbene Rose und eine dunkle Orchidee. Letztere warf sie auf den mahagonifarbenen Holzsarg. Dann kniete sie nieder, kramte etwas Kleines, Weißes aus ihrer Jackentasche und ließ es ebenso in das offene Loch gleiten. Sie würde das Halsband nicht mehr brauchen. Er hatte es ihr angelegt, sie damit gefesselt, in seinen Bann gezogen und er solle es mitnehmen, aufbewahren. Vielleicht sah sie ihn wieder, irgendwann in einem anderen Leben, irgendwo in einer anderen Zeit. Schweigend und mit blassen Lippen erhob sie sich, drehte sich um und lief los. Der Leichenschmaus war ein Brauch, welcher Ekel in ihr hervorrief. Sie hatte ihm 'Auf Wiedersehen' gesagt, zu mehr war sie nicht gekommen.
  


  
    Der Rest der Gruppe sah ihr nach, als der Strom aus Tränen die Welt um sie in trüben, grauen Matsch verwandelte.
  


  
    

  


  
    Der letzte Akkord verklang und es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis die Reaktion der Zuhörer erfolgte. Sie klatschten, jubelten, pfiffen. Der plötzliche Lärm wirkte auf Lilly wie ein Schock. Sie saß da, stocksteif, blickte sich Hilfe suchend nach Marco um, der noch immer hinter ihr stand, Feuchtigkeit in den Augen.
  


  
    Dann zog er sie nach oben. Die Masse applaudierte, rief ihr wohlwollend zu. Als sie die Brille, die ihr gereicht wurde, wieder aufsetzte, glaubte sie den jungen Mann von gestern zu sehen. Als sie blinzelte, war er verschwunden.
  


  
    

  


  
    

  


  Drei


  
    

  


  
    Die Bar war zum Auseinanderplatzen gefüllt. Die Live-Band, für die auf zahlreichen, bunten Plakaten geworben worden war, spielte bereits.
  


  
    Vor der Bühne tummelten sich junge Mädchen, die meisten aufreizend gekleidet und schmachteten den Sänger an.
  


  
    An der Bar lungerten ein paar Kerle und buhlten um die Gunst der beiden sexy Barmiezen, die jeden freien Sekundenbruchteil zu nutzen schienen, einen neugierigen Blick auf die Bühne zu werfen.
  


  
    Leander bestellte eine Cola, dazu einen doppelten Kirsch, nahm einen ausgiebigen Schluck der braunen, süßen Brause und kippte dann den Inhalt des Schnapsglases hinzu.
  


  
    Die Stimmung war bombastisch, die Musik versetzte die Anwesenden in Hochstimmung. Zeit, den Ladys in den ersten Reihen einen Besuch abzustatten. Er zwängte sich durch die Menge der Leiber, die nur widerwillig zur Seite wichen, um ihn durchzulassen.
  


  
    Der Sänger knurrte soeben ein letztes Wort ins Mikrofon, die instrumentale Begleitung verebbte in lautem Jubel und Geklatsche des Publikums.
  


  
    Sprachchöre kamen auf, schwappten wie eine Woge durch das Menschenmeer und forderten einen bestimmten Song. Ein ruhiges, melancholisches Stück. Wahrscheinlich der Ausklang des Auftritts.
  


  
    Der Hüne mit dem dunklen Haar schritt aus und kam neben der rothaarigen Gitarristin zum Stehen. Das konnte nicht wahr sein! Sie war es. Die junge Frau von gestern!
  


  
    Die Kleine sah momentan so verschüchtert aus, so hilfebedürftig, dass er am liebsten in einem Satz auf die Erhöhung gesprungen wäre, um sie in den Arm zu nehmen.
  


  
    Das Mikro wurde vor ihr platziert, die Menge verstummte augenblicklich, als die ersten leisen Töne das Instrument und ihre Kehle verließen.
  


  
    Sie war bezaubernd. Mit geschlossenen Augen schien sie mehr über die Saiten zu streicheln, als sie wirklich anzuschlagen. Ihre, für eine Frau recht tiefe Stimme, fügte sich geschmeidig in die Melodie.
  


  
    Ihr rotes Haar flammte in sanftem Kupfer auf, angestrahlt von der hellen Deckenbeleuchtung. Der Refrain erklang, Leander blickte sich kurz zu beiden Seiten um. In zahlreichen Gesichtern glitzerte Feuchtigkeit, die in kleinen Rinnsalen über die Wangen liefen.
  


  
    Seine Aufmerksamkeit fiel auf Lilly zurück, deren Haut noch blasser schien, als beim ersten Mal, als er sie gesehen hatte. Ihre Mimik zeigte eine Trauer, die tief aus ihrem Inneren ans Licht zu brechen schien. Niemand konnte einen solchen Ausdruck spielen, egal wie sentimental ein Song auch daherkam. Welcher Gedanke wühlte sie wohl so auf? An was dachte diese Frau, während sie so herzzerreißend sang? Vielleicht, so hoffte er, würde er die Antworten auf jene Fragen erhalten. Momentan musste sich Leander damit begnügen zu beobachten, sich aus ihrem Antlitz ein Bildnis der Gefühle zu formen, die gerade in ihr aufwallten. Aber warum weinte sie nicht? Noch nie hatte er jemanden gesehen, der so viel Traurigkeit ausstrahlte, ohne eine einzige Träne zu vergießen.
  


  
    Doch er konnte nicht weiter darüber sinnieren. Eine Hand klatschte ihm ins Gesicht, hinterließ ein Brennen auf seiner rechten Wange, holte ihn in das Schweigen der Masse zurück. Der Angreifer stand direkt vor ihm, in Gestalt der Fremden, die er vorhin allein auf der Treppe zurückgelassen hatte. Einige Zuschauer hatten die Köpfe bereits in ihre Richtung gedreht, voller Neugier, ob die kleine, zarte Frau ein weiteres Mal ausholte. Und das tat sie. Die filigrane Hand hob sich erneut, doch Leander fing den Schlag geschickt ab, beförderte den Arm, am Handgelenk gepackt, nach unten. Er ließ sie nicht los und schleifte sie einfach mit sich durch die Menge. Was fiel ihr ein, so ein Theater zu veranstalten? In der Ecke, die zu den Toiletten führte, stoppte er und drehte sich wutentbrannt zu ihr um.
  


  
    „Was bildest du dir ein?“ Er versuchte nicht zu schreien und seine Stimme zischte unter der erzwungenen Ruhe.
  


  
    „Das fragst du mich? Du Schwein hast mich einfach da draußen allein sitzen lassen!“
  


  
    Die Blonde bebte vor Wut und einige Spucketröpfchen klatschten ihm ins Gesicht. Ohne das geringste Anzeichen von Ekel wischte er sie weg.
  


  
    „Du hattest, was du wolltest, ich hatte, was ich wollte, wozu hätte ich noch warten sollen?“
  


  
    „Weil man eine Dame nicht allein in einer dunklen Gasse sitzen lässt!“
  


  
    Sie stemmte die Fäuste in die Taille und ging auf Zehenspitzen, um mit ihm auf gleicher Höhe zu sein. Er grinste amüsiert.
  


  
    „Ich wüsste nicht, seit wann sich Damen in dunklen Seitenstraßen von Fremden vögeln lassen!“
  


  
    Wut glänzte in ihren Augen und ihre Gesichtshaut nahm ein dunkles Rot an.
  


  
    „Seit Arschlöcher wie du so attraktiv sind!“
  


  
    „Danke für das Kompliment. Bist du jetzt fertig?“
  


  
    „Du denkst wirklich, ich lasse mich von dir poppen und danach ein kurzes 'Lebe wohl' und das war es?“
  


  
    Gott, war diese Frau so dumm? Sicher hatte er es so gedacht, warum auch nicht? Es ging vorhin um Trieb und um nichts anderes. Musste er ihr es wirklich ins Gesicht schreien, dass sein Interesse an ihr auf das kurze Abenteuer beschränkt gewesen war? Er verdrehte die Augen.
  


  
    Am Rande bemerkte er, dass die Band sich verabschiedete. Er konnte aus diesem Blickwinkel nur Lillys flammendes Haar sehen, das sich über die Köpfe des Publikums erhob. Die ersten Zuschauer drängten bereits zum Barbereich. Verdammt, nein! Bitte lass' sie nicht gleich verschwinden!
  


  
    „Pass' auf, ich habe gerade nicht viel Zeit, Okay? Gib' mir deine Nummer und als Revanche lade ich dich zum Essen ein.“
  


  
    „Ach, du ...“. Nein, nicht schon wieder eine Diskussion. Er musste der Rothaarigen hinterher! „Nimm' das Angebot an, oder verschwinde.“
  


  
    Er setze sich in Bewegung, die Kurzbekanntschaft hielt ihm am Oberarm fest, kritzelte hastig eine Nummer auf ein Zellstofftaschentuch. Beinahe ehrfürchtig hielt sie es ihm hin.
  


  
    „Du rufst an, versprochen?“ Er grinste und nickte. Naives, kleines Ding.
  


  
    Dann lief er los, vielleicht war sie noch hinter der Bühne.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Die Gitarre war schnell in ihrer Tasche und in Mikes Van verladen, der ihnen als Band-Mobil diente. Rico, der kahlköpfige Barbesitzer, tippelte ständig zwischen dem Auto und den verschiedenen Gruppenmitgliedern hin und her.
  


  
    „Das war genau das, was diese Meute haben will! Und genau so möchte ich euch jede Woche! Ganz genau so.“
  


  
    Marcos Züge hatten bereits ein Dauergrinsen angenommen, welches nun noch einen Ticken breiter zu werden schien.
  


  
    „So, Leute! Mir ist es hier zu kalt ohne eure heiße Musik. Ich sehe mal nach, ob meine Gäste auch genug Umsatz verbuchen!“ Rico tapste davon, die Mundwinkel im talgigen Gesicht weit nach oben geschoben.
  


  
    Lilly konnte es noch gar nicht glauben.
  


  
    „Ihr habt den Job?“
  


  
    Marco hob sie freudestrahlend in die Luft, als wöge sie nicht mehr als der Mikrofonständer, den er beim Auftritt geführt hatte.
  


  
    „Und ob wir den Job haben! Und ohne dich hätte es nicht funktioniert!“
  


  
    Er heulte einmal laut gen Himmel, der in dieser Nacht weder Sterne noch Mond zeigte, wolkenverhangen, wie er da lag.
  


  
    Sie lachte und trommelte gegen seine Brust.
  


  
    „Lass' mich runter! Kleine Menschen sind für solche Höhen nicht gemacht!“
  


  
    Sanft setzte er sie wieder auf beide Füße. Mike schob krachend die Tür des Wagens zu, nachdem er die letzten beiden Boxen hinein verfrachtet hatte.
  


  
    „So Leute, und nun? Feiern?“
  


  
    „Aber sicher! Auf unseren Erfolg muss angestoßen werden!“
  


  
    Das Dreiergespann setzte sich, noch immer lachend, in Bewegung.
  


  
    Lilly fühlte sich großartig, glaubte beinahe neben Marco zu schweben, anstatt zu gehen. Sie hatte es irgendwie geschafft, den Abend zu überstehen und anscheinend hatte sie ihre Sache recht gut gemeistert. Ob Laz wohl noch da war? Oder hatte sie sich den jungen Mann mit den strahlend blauen Augen nur eingebildet?
  


  
    Aber selbst wenn sie ihn wirklich gesehen hatte, die Bar war voller hübscher Frauen, sicher würde er ihr kein Interesse schenken.
  


  
    In langen schwarzen Hosen, die Füße in dunkelvioletten Turnschuhen und dem schlichten, ebenfalls schwarzen Tanktop, bot sie keinerlei Konkurrenz zu der Fraktion der Minirock- und Ich-schau-dir-bis-zum-Bauchnabel-Ausschnitt-Trägerinnen.
  


  
    Kaum wieder im Inneren des Barbereiches wurden sie von zahlreichen Leuten umzingelt. Die meisten waren weiblich und schmissen sich wie Kletten an den hübschen Frontmann.
  


  
    Marco war charmant, aber zeigte kein wirkliches Interesse an seinen Groupies. Er hatte ein Weibchen und er machte daraus kein Geheimnis.
  


  
    Nach einer kleinen Ewigkeit erreichten sie endlich die Theke.
  


  
    Beide Männer waren sich einig, dass ihr ideales Anstoß-Getränk Bier sein würde. Sie bestellte eine Cola, dazu ein doppeltes Glas Sauerkirschschnaps.
  


  
    „Du musst zwei Doppelte nehmen, dann ist die Mischung perfekt.“
  


  
    Die Stimme war direkt an ihrem Ohr, erschrocken zuckte sie zusammen.
  


  
    „Hi Laz.“ Beinahe hätte sie ihn umarmt. Anscheinend hatte der Applaus mehr Euphorie in ihr freigesetzt als angenommen.
  


  
    „Du kennst mich noch.“ Er strahlte über das ganze Gesicht, seine Augen leuchteten warm und doch eindringlich, im spärlichen Halbdunkel.
  


  
    „Warum sollte ich nicht?“
  


  
    Sie lächelte zurück. Ob sie wohl bescheuert aussah mit dem breiten Grinsen im Gesicht?
  


  
    „Hätte ich vorher gewusst, dass ein kleiner Star an meiner Tür geklingelt hat, hätte ich mich in Schale geworfen und Besseres serviert als Tee.“
  


  
    Kleiner Star? Sie war doch nur die Vertretung gewesen. Und mehr wollte sie auch nicht sein!
  


  
    „Ich ...“
  


  
    „Lil' ich muss los. Asha hat gerade eine Nachricht geschrieben.“ Er hob sein Mobiltelefon demonstrativ in die Luft.
  


  
    „Es ist wieder schlimmer geworden. Mike fährt mich, kommst du gleich mit?“
  


  
    Marcos Blick fiel erst jetzt auf den Kerl, der bei seiner Schwester stand.
  


  
    „Macht er dir Ärger?“
  


  
    Er musterte ihn von oben bis unten, seine Augen funkelten angriffslustig.
  


  
    „Nein, er ... Er ist ein Freund.“
  


  
    Noch immer taxierte der Blick ihres Bruders den jungen Mann, Argwohn spiegelte sich in der braunen Iris.
  


  
    „Sicher? Ein Freund?“
  


  
    „Ja sicher, oder vertraust du mir plötzlich nicht mehr?“
  


  
    Sie sah ihn an, direkt in die Augen und hoffte, dass ihr Blick nicht so trotzig wirkte, wie sie sich vorkam.
  


  
    „Kommst du nun mit, oder willst du noch bleiben?“
  


  
    „Ich bleibe noch, ich komme nach.“
  


  
    „Süße ... Wie du willst. Wenn etwas ist, das Handy hast du dabei?“
  


  
    Sie spürte Hitze auf den Wangen. Warum musste Marco manchmal so tun, als wäre er ihr Vater?
  


  
    „Ja, wenn etwas ist, du bist auf der Kurzwahl ganz oben, Großer. Ich komm' schon klar.“
  


  
    „Sicher?“
  


  
    „Ganz sicher. Ich bin schon allein im Wald spazieren gewesen, du erinnerst dich?“
  


  
    Der Vergleich entlockte ihm ein sanftes Lächeln.
  


  
    „O.k., Rotkäppchen. Wir sehen uns später.“
  


  
    Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und verschwand in der Menge, zusammen mit Mikes gedrungener Gestalt.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    „Soviel dazu. Der Star hat sogar einen privaten Bodyguard.“
  


  
    Er sah, wie sie hastig ihr Glas leerte, die Wangen noch immer gerötet.
  


  
    „Ich war nur die Vertretung.“
  


  
    „War das der Job den du gestern erwähntest?“
  


  
    Sie sah scheu zu Boden, ein Bein wippte unruhig auf dem Barhocker hin und her.
  


  
    „Ja.“
  


  
    „Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich eher hier gewesen, inklusive Plakat und Banner.“
  


  
    Sie sah ihn wieder an, ungläubig, aber man sah, dass sie nachdachte.
  


  
    „Was hätte dann auf dem Schild gestanden? Ich hoffe nicht, so etwas wie 'Ich will ein Kind von dir'?“
  


  
    Sein Grinsen wurde breiter.
  


  
    „Gott bewahre! Ich dachte eher an: 'Spiel’ mir ein Lied vom Volltrunkenen', oder 'Lass’ mich dein Instrument sein!’“
  


  
    „Meine Gitarre? Hast du sechs Seiten? Wenn ja, taugst du auch nicht zu mehr, als zu einem Spiel.“
  


  
    Er sah, wie sie die bitteren Worte mit dem letzten Schluck Alkohol hinunterspülte.
  


  
    „Was ist denn gegen Vielseitigkeit einzuwenden? Abwechslung kann viel Spaß bringen.“
  


  
    Leander bestellte bei der großen Brünetten hinter dem Tresen zwei weitere Colagläser, dazu die benötigte Menge der blutroten Spirituose. Zeit, die sie sichtbar nutzte, um über sein Argument nachzudenken. Die kleine Falte, die dabei steil über ihrer Nasenwurzel auftauchte, wischte die Kindlichkeit einen Moment aus ihren Zügen.
  


  
    „Viele Seiten bedeuten nicht immer Vergnügen. Menschen sind wie Bücher. Man möchte in ihnen lesen, sie verstehen. Und für meinen Geschmack ist zu viel Lesematerial oft in zu viele, nutzlose Seiten gepackt.“
  


  
    Seine Antwort wurde von der Bardame unterbrochen, welche die Getränke laut klirrend auf der massiven Holztheke abstellte.
  


  
    Danach hatte sich der geistreiche Gedanke, den er von sich geben wollte, verflüchtigt. Aber Leander musste sich eingestehen, dass sie Recht hatte, zumindest zu einigen Teilen.
  


  
    „Also lieber leichte Lektüre?“ Er reichte ihr eines der Gläser, in denen die Brause vor sich hin sprudelte.
  


  
    „Wenn du unter ‘leicht’ Ehrlichkeit und Verständlichkeit verstehst, dann ja.“
  


  
    Ehrlich und verständlich? In einer Welt wie dieser eckte man nur zu oft in der Gesellschaft an. Die meisten bekamen lieber reichlich verzierte Halbwahrheiten und Lügen aufgetischt. Manche harte Wirklichkeit wurde in Wattebällchen verpackt, damit sie beim Aufschlag ins Hirn nicht schmerzte.
  


  
    „Bist du denn selbst so, wie du es von anderen wünschst?“ Er nippte an seinem Drink, sah ihr genau in die Augen.
  


  
    „Ich weiß es nicht. Nein, vermutlich bin ich nicht so. Aber ich gebe mein Bestes, um dem Ideal nahezukommen.“
  


  
    Das zumindest war eine ehrliche Antwort gewesen. Leander schwenkte das Glas zu ihr.
  


  
    „Darauf müssen wir anstoßen. Auf die Wahrheit!“
  


  
    Ein zartes Lächeln legte sich auf ihre Züge, als ihr Glas gegen das seine schlug.
  


  
    „Und du? Wie hältst du es damit? Oder bist du doch nur eine Gitarre?“
  


  
    In ihren Augen lag ein Funkeln. Forderte die Kleine ihn etwa heraus?
  


  
    „Ich schätze es, wenn man mir keine Märchen auftischt. Und ein Saiteninstrument ... Nein. Ehrliche Antwort?“
  


  
    „Ja.“
  


  
    „Ich finde es angenehmer, ein Blasinstrument zu sein. Fühlt sich besser an und erzeugt bei mir auch seltener Misstöne.“
  


  
    Lilly lief augenblicklich purpurrot an. Eigentlich wollte er ernst bleiben, aber diese Scham und dieser ungläubige Blick brachten ihn zum Lachen. Niedlich war sie wirklich. Noch immer lachend fragte er:
  


  
    „Zu ehrlich? Ich hätte besser die Klappe gehalten, oder?“
  


  
    Die Schamesröte verebbte langsam, die Blässe kehrte zurück, nur die Wangen blieben in Farbe gehüllt.
  


  
    „Nein, ich bleibe dabei, dass mir Ehrlichkeit gefällt.“
  


  
    „Wie wäre es, wenn wir austrinken und die Location wechseln?“
  


  
    „Gute Idee, ich habe Hunger.“ Sie nahm den letzten, großen Schluck aus ihrem Glas. „Wartest du kurz? Die Cola zollt ihren Tribut.“
  


  
    Ohne eine Antwort abzuwarten, schob sie sich durch die Leute. Gott, sie hatte in dieser Hose einen klasse Hintern. Leander sah ihr nach, bis sie die Toilette erreichte, ein Grinsen im Gesicht. Bereits jetzt stellte er sich vor, im Club mit ihr auf Tuchfühlung zu gehen und sein Lächeln wurde noch breiter.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Die Damentoilette war leerer, als gedacht. Bei der Masse an Leuten hatte sie eine Schlange vor den drei Klokabinen erwartet und Gedränge vor den Spiegeln. Tussis, die ihre Lippen zum x-ten Mal nachzogen, die Wimpern mit einer weiteren Lage Mascara zukleisterten oder sich in einer riesigen Wolke Parfüms sielten, aber nichts. Nur die rechte Tür wies darauf hin, dass diese Kabine ‘besetzt’ war.
  


  
    Sie nahm die nächste, wusch sich die Hände mit Seife, die beinahe genauso wie das Desinfektionsmittel der Klinik roch, und warf einen kurzen Blick in den Spiegel.
  


  
    Sie sah gar nicht übel aus. Asha hatte ihr angeboten ihr ein Make-up zu verpassen, aber sie hatte abgelehnt. Etwas Puder, Mascara, mehr wollte sie nicht. Schminken war für sie wie verkleiden und mit zu viel fühlte sie sich unwohl.
  


  
    „Der Typ ist heiß, oder?“
  


  
    Lilly hatte die blonde Sexbombe zuerst gar nicht bemerkt.
  


  
    „Wie bitte?“
  


  
    „Der Kerl, mit dem du an der Bar standest. Ziemlich sexy, findest du nicht?“
  


  
    Was ging es diese Frau denn an, ob sie Leander gut fand?
  


  
    „Was sollte es dich interessieren?“
  


  
    Die Blonde grinste und schob ihren gewaltigen Busen vor.
  


  
    „Weil du wahrscheinlich das Dessert nach dem Hauptgang sein wirst, auch wenn ich mir kaum vorstellen kann, warum er Käsekuchen statt Sahnetorte nimmt.“
  


  
    „Vielleicht ist ihm die aufgeschlagene Luft darin nicht bekommen.“
  


  
    Was wollte diese eingebildete Schnipse von ihr und warum grinste sie so stupide?
  


  
    „Ich warne dich, bilde dir ja nicht zu viel ein! Nur weil du in ein Mikrofon gesäuselt hast, wirst du nicht gleich was Besonderes. Und achte auf dunkle Straßenecken.“
  


  
    Die Fremde ließ sie einfach stehen. Lilly schüttelte verständnislos den Kopf, wartete noch einen Moment, um eine weitere Begegnung mit dieser Verrückten zu vermeiden und ging zurück zur Bar, wo Andy wartete.
  


  
    Anscheinend war ihr das makabre Gespräch von eben noch immer anzusehen, denn Laz fragte, ob auf der Damentoilette ein Gespenst gewesen sei.
  


  
    „Nein, nur eine ziemlich durchgeknallte Blondine, die irgendwas von Essen und dunklen Straßenecken gefaselt hat. Sie schien dich zu kennen.“
  


  
    „Mich kennen viele. Glauben sie zumindest. Gehen wir?“
  


  
    Sein Blick hatte sich bei Erwähnung dieses Weibs kurz verändert, als hätte er etwas befürchtet. Lilly kannte ihn noch zu wenig, um den Mut aufzubringen, ihm diesbezüglich Fragen zu stellen. Was sollte es auch? Was er trieb, ging nur ihn etwas an und jetzt wollte er mit ihr weg.
  


  
    „Lass` uns gehen.“
  


  
    Sie mochte es, wenn er lächelte, seine Grübchen waren dann zu sehen und das Blau seiner Augen wurde leuchtender.
  


  
    Draußen schlug ihr ein eisiger Wind ins warme Gesicht. Erst die stickige Barluft und nun diese Kälte. Der starke Kontrast ließ sie frösteln.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah sie, dass der junge Mann die Hände tief in den Taschen seiner Jacke vergraben hatte. Nur kurz nahm er beide heraus, hielt ihr seine Zigarettenschachtel hin und brannte sich selbst eine an. Das Feuerzeug mit der bläulichen Gasflamme wanderte zu ihrer Zigarette. Als diese brannte, ließ er es geräuschvoll zuschnappen und steckte es in die Tasche zurück.
  


  
    „Du hast Hunger, hast du gesagt. Wohin möchtest du?“
  


  
    „McDonalds liegt hier in der Nähe oder ist dir das zu simpel?“
  


  
    Er hob amüsiert die Augenbrauen.
  


  
    „Der Star fragt den Pöbel, ob ihm Fast Food zu gewöhnlich ist?“
  


  
    „Ich bin kein Star, nur einfach eine Krankenschwester. Also auf einen Burger?“
  


  
    „Klingt gut, aber wehe du lockst jetzt mit gebratenem Fleisch, zwischen ein helles Brötchen gequetscht und bestellst dann einen Salat.“
  


  
    „Sehe ich aus, als wäre ich dem Magerwahn verfallen?“
  


  
    Wollte sie wirklich die Antwort wissen? Gott, wie er sie ansah, warum musste die Straßenbeleuchtung so deutlich ihr Zuviel an Rundungen zeigen.
  


  
    „Nein, zum Glück siehst du nicht so aus!“
  


  
    „Zum Glück?“
  


  
    „Kleines, denkst du etwa auch, dass alle Männer auf Rippen im Hautmantel stehen? Ich mag Kurven und Fleisch. Keine Klöße, das nicht, aber etwas zum Anfassen darf ruhig sein.“
  


  
    Was sollte sie darauf sagen, außer einem plumpen „Danke“ fiel ihr nichts ein.
  


  
    „Danke? Nicht dafür.“
  


  
    Sie schnippte den glühenden Kippenstummel über den Gehweg, was einen leuchtenden orangefarbenen Bogen erzeugte.
  


  
    „Wofür dann?“
  


  
    Er ließ die Überreste seiner Zigarette fallen und trat sie im Vorbeigehen aus.
  


  
    „Bedanken musst du dich erst dann, wenn ich dir mal das Leben retten sollte.“
  


  
    Sie dachte darüber nach, schwieg, ihre Schritte hallten in der kaum belebten Gasse seltsam laut wider. Eine neue Windböe zerzauste ihr kurzes Haar und schickte eisige Schauer ihre Wirbelsäule herab. Lilly kam sich unsagbar dumm vor. Da lief sie mit diesem verdammt attraktiven Mann - da musste sie der Verrückten von der Damentoilette zustimmen - durch die Gegend, wollte ihn kennenlernen, ihm Fragen stellen und immer wieder verließ sie der Mut, den Mund aufzumachen.
  


  
    Ihr Magen knurrte, ein lauter Ton, von dem dicken Jackenstoff gedämpft.
  


  
    „Klingt beinahe als hättest du diesen Typen von vorhin unter der Jacke versteckt.“
  


  
    „Marco? Ich glaub’ dafür ist sie zu eng.“
  


  
    „Der Name ... Hieß dein Bruder nicht genauso?“
  


  
    „Ja.“
  


  
    Er sah sie ungläubig an.
  


  
    „Dieser Wolf ist dein Bruder?“
  


  
    „Ich nenne ihn so. Genauso wie er mich ‘Schwester’ nennt. Warum verwundert dich das so dermaßen?“
  


  
    Wahrscheinlich bemerkte er erst jetzt, wie seltsam er aus der Wäsche blickte. Laz schloss den Mund, schluckte.
  


  
    „Sagen wir, du siehst nicht gerade wie eine Werwölfin aus?“
  


  
    „Könnte daran liegen, dass ich auch keine bin.“
  


  
    „Die Familienverhältnisse musst du mir erklären.“
  


  
    „Können wir erst hineingehen und etwas zu Essen holen?“
  


  
    Er antwortete nicht, hielt ihr stattdessen die gläserne Tür auf, gefolgt von der typischen Handbewegung eines Gentleman. Eine Geste, die ihr den Vortritt gebot.
  


  
    Im Inneren roch es nach Frittierfett und gebratenem Hackfleisch. An einigen Tischen saßen Halbstarke, die sich für die Partynacht stärkten. In einer Ecke saß einsam ein betagter Herr, gekleidet wie ein Geschäftsmann, einen Laptop vor sich aufgebaut. Er nippte immer wieder an einem großen Pappbecher, während er wild auf seine Tastatur einschlug. Das Klicken der Tasten hörte sich seltsam irreal in dieser Umgebung an.
  


  
    Die Schlange vor der Bestelltheke war schnell verschwunden und sie konnten bestellen.
  


  
    Lilly nahm einen Burger mit einem doppelten Hackfleischpaddy und Käse, dazu eine kleine Portion Pommes frites und einen Milchshake in der Sorte Schokolade. Ihr Begleiter bestellte, ohne Zögern, das gleiche.
  


  
    Sie hatte bereits Geld aus der Hosentasche gepfriemelt, aber Laz kam ihr zuvor. Er drückte dem pockennarbigen Kassierer einen Zwanziger in die schwitzigen Hände und steckte das Wechselgeld in sein Portemonnaie.
  


  
    „Äh, es dauert einen Moment. Setzen Sie sich doch derweil, ich bringe ihre Bestellung dann sofort.“
  


  
    Gott, der Typ sprach, als hätte ihm jemand Pfropfen in die Nasenlöcher gesteckt.
  


  
    Sie nahmen ihre Getränke und platzierten sich an einem der Tische in Fensternähe.
  


  
    Geräuschvoll zogen sie die cremige Flüssigkeit durch den breiten, durchsichtigen Strohhalm nach oben. Samtiger Kakaogeschmack flutete Lillys Mund. Ein Weilchen ließ sie den Shake in ihrer Mundhöhle, wärmte ihn damit an, bevor sie schluckte.
  


  
    Ihr Gegenüber sprach mit dem Plastikhalm zwischen den Zähnen.
  


  
    „So, Kleines, klär’ mich auf. Ich bin gespannt.“
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Der Drink war wirklich gut gekühlt, der erste Schluck hatte sich unangenehm seinen Weg nach unten gebahnt. Seine Kehle schickte ein kurzes Stechen in sein Hirn, als das eisige Getränk in ihr vorüberglitt.
  


  
    Ihre Augen wirkten in dem hellen Licht der Neonbeleuchtung über ihnen beinahe Smaragdgrün, aber er hatte auch schon andere Farben darin entdeckt.
  


  
    „Die Geschichte ist nicht spannend.“
  


  
    Ihr Blick sank zur Tischplatte, als schäme sie sich, keine Abenteuergeschichte zum Besten geben zu können.
  


  
    „Erzähl sie trotzdem. Wie kann man so verschieden sein, bei gleichen Eltern?“
  


  
    „Wir haben nicht die gleichen Eltern. Ich kenne meine nicht einmal.“ Ihr Gesicht hatte sich wieder dem seinen zugewandt. Ein Anflug von Traurigkeit lag in ihrer Mimik, verschwand jedoch wieder, als er ihn bemerkte.
  


  
    „Heimkind?“ Sein Mund hatte die Frage ausgesprochen, bevor er wirklich nachgedacht hatte. Irgendwie klang dieses Wort gemein, wie ein Vorwurf. Leander sah wie sie kurz zusammenzuckte, beinahe peinlich berührt.
  


  
    „Ja. Dort habe ich Marco kennengelernt.“
  


  
    „Also seid ihr beide Waisen.“ Wozu fragen, wenn er die Antwort bereits kannte.
  


  
    „So ist es, allerdings kannte er zumindest seine Mutter.“ Sie zog einmal fest an ihrem Strohhalm und schloss die Lider, als die helle Masse das Ende erreichte.
  


  
    Gott, Mädchen, ich wäre zu gern dieser Halm! Sein Trieb meldete sich, obwohl er es nicht wollte. Dieses eine Mal wollte er es nicht. Konzentrier’ dich auf das Gespräch, verdammt!
  


  
    „... sie sterben sehen. Er hat lang gebraucht, um dieses Bild, diese Nacht zu verdauen.“ Sprach sie immer noch von ihm? Musste sie ja wohl, da sie etwas von ‘er’ gesagt hatte. Nochmals ermahnte er sich zur Konzentration.
  


  
    „Ich rate, du hast ihm dabei geholfen?“
  


  
    Die Antwort war lediglich ein Nicken.
  


  
    „Und du? Wie war deine Kindheit? Bisher kenne ich nur die Horrorgeschichten aus dem Fernsehen über Kinderheime. Ich hoffe du musstest nichts Schlimmes erleben.“
  


  
    Das Gespräch wurde von dem pickeligen Angestellten unterbrochen, der das große Hartplastiktablett mit ihrem Essen brachte. „Lasst es euch schmecken.“
  


  
    Er ignorierte einfach den aufgezwungen freundlichen Ton, den der Störenfried an den Tag legte, seine hübsche Begleiterin schenkte ihm dafür ein zauberhaftes Lächeln, bedankte sich höflich.
  


  
    Als der schlaksige Kerl zu seinem Posten zurückschlurfte, nahmen sie ihr Gespräch wieder auf.
  


  
    „Schlimm? Nein, ganz und gar nicht. Remus war immer nett zu uns. Er war nicht nur Leiter, sondern auch Lehrer und Vater.“
  


  
    Sie biss herzhaft in ihren Burger, der dampfend in ihrer Hand lag.
  


  
    „Und du hast nie etwas vermisst?“ Leander steckte sich eine Pommes in den Mund, schmeckte das herzhaft salzige Kartoffelstäbchen.
  


  
    „Was hätte ich vermissen sollen? Wie erwähnt, Eltern hatte ich nie. Marco war an meiner Seite und Remus auch, wenn er nicht gerade mit den Magiewesen trainierte.“
  


  
    „Trainieren?“
  


  
    „Auch kleine Kobolde, Werwölfe, Dämonen und Mischlinge brauchen jemanden, der ihnen das Laufen lehrt.“
  


  
    „Ich dachte immer, sie hätten ihre Fähigkeiten von Anfang an.“
  


  
    Das Papier knisterte und glänzte fettig, als er das belegte Brötchen auspackte.
  


  
    „Menschen haben auch die Fähigkeit Auto zu fahren, aber würdest du jemanden ohne Führerschein einfach hinter das Steuer setzen?“
  


  
    Nein natürlich nicht. Bilder von Samantha stiegen in ihm hoch. Die geballte Kraft dieses Wesens, die Boshaftigkeit ihrer Gesamtheit, die Macht, die dem Succubus innewohnte.
  


  
    Wer auch immer ihr all das gelehrt hatte, er hoffte, diesem Menschen oder Ding niemals gegenüber zu stehen.
  


  
    Lilian schluckte gerade den letzten Rest ihrer Mahlzeit hinunter.
  


  
    „Habe ich etwas Falsches gesagt?“ Scheinbar war ihr sein plötzliches Schweigen unangenehm.
  


  
    „Nein, ich habe nur nachgedacht.“
  


  
    „Über das Lernen von magischen Fähigkeiten?“
  


  
    Er zwang sich zum Lächeln.
  


  
    „Eher darüber, wohin ich dich jetzt entführe.“
  


  
    Lügner. Auf seiner Stirn stand es nicht geschrieben, aber vor seinem inneren Auge leuchtete das Wort in knallroten Lettern auf. Wobei, komplett gelogen war es nicht. Er hatte gerade wirklich darüber nachgedacht, welche Diskothek in der Nähe war, nur die verschwendeten Gedanken an Sam hatte er ausgespart.
  


  
    „Entführen? Mach doch erst einmal einen Vorschlag, vielleicht komme ich freiwillig mit.“
  


  
    Ihr Lachen schallte melodisch durch den Raum.
  


  
    „Mein Vorschlag ist, dass du einfach mitkommst und wenn wir da sind, lasse ich es dich wissen.“
  


  
    Sie schien nicht lange nachdenken zu müssen.
  


  
    Sie streifte ihre dunkle Jacke über, griff spontan nach seiner Hand.
  


  
    Wie wundervoll warm sie war und zart. Leider zog Lilly sie hastig zurück.
  


  
    „Dann führe mich.“
  


  
    Ihr Blick war auf ihre lilafarbenen Turnschuhe gerichtet und die Worte waren mehr geflüstert, als gesagt.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Wohin auch immer er ging, sie folgte ihm. Erst gerade aus, dann links, rechts, wieder links. Sie verlor schnell die Orientierung. Selbst wenn Lilian gewollt hätte, den Weg nach Hause, hätte sie nicht mehr gefunden. Keiner der durch gelbliches Laternenlicht angeleuchteten Straßennamen sagte ihr etwas. Die einzig vertraute Strecke war der Weg zum Krankenhaus und wieder zurück. Ein Nachteil, wenn man bedachte, dass sie sich nun auf einen beinahe komplett Fremden verlassen musste.
  


  
    Aber sie wollte gar nicht weg. Auf seltsame Weise mochte sie Laz, auch wenn sie kaum etwas von ihm wusste.
  


  
    Ihr Weggefährte blieb vor einem finsteren Betonklotz stehen.
  


  
    „Da wären wir.“
  


  
    Das Bauwerk hatte kein Fenster und wies auch keinen Eingang auf, zumindest nicht von der spärlich beleuchteten Straße aus.
  


  
    „Und was genau ist das hier?“
  


  
    „Schon mal was vom ‘Dark Orbit’ gehört, Kleines?“
  


  
    Der Name sagte ihr rein gar nichts. Sie kam sich dumm vor, schüttelte daher nur stumm den Kopf.
  


  
    „Dann wird es Zeit, ihn kennenzulernen.“
  


  
    Er nahm sie einfach bei der Hand und zog sie hinter sich her. Lilly ließ sich von ihm um die Ecke des bunkerähnlichen Baus führen, beinahe blind. Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an die Düsternis. Der Eingang war für sie mehr ein schemenhafter Umriss, mehr ein Schatten, als eine wirkliche Tür.
  


  
    Leander griff ohne zu zögern nach dem Knauf, welcher sich mühelos drehen ließ.
  


  
    Hinter dem Eingang kam eine schmale Treppe zum Vorschein, die hinab führte. Eine kahle Neonröhre strahlte kaltes Licht gegen die kargen Wände.
  


  
    „Ladies first.“
  


  
    Da hinunter? Eine Urangst beschlich sie, steifte die Glieder und ließ Lilly unsicher drein blicken.
  


  
    „Keine Bange, ich bin direkt hinter dir.“
  


  
    Seine warme Hand legte sich in ihren steifen Nacken, doch der lockere Griff beruhigte sie etwas. Vorsichtig, auf jeden Schritt achtend, schlich sie die Stufen hinab.
  


  
    Eine weitere Tür kam in ihr Sichtfeld. Dumpfe Bässe dröhnten dahinter hervor. Laz ging an ihr vorbei und öffnete auch diese ohne Mühe. Der Raum dahinter war groß, beinahe ein Saal. Die Wände zierten dunkelrote Samtbehänge. Eine große, ebenholzfarbene Theke erhob sich wuchtig zu ihrer Rechten.
  


  
    Noch immer hämmerten Bässe, ohne eine wirkliche Melodie zu formen. Lilian konnte nicht einmal ausmachen, woher sie kam.
  


  
    „Willkommen im ‘Dark Orbit’, darf ich um die Garderobe bitten?“
  


  
    Wie aus dem Nichts war hinter dem Tresen ein großer, blasser Mann erschienen. Seine Augen waren von einem so hellen grau, dass man Iris und Augenweiß kaum noch unterscheiden konnte. Die blasse Haut wies keinerlei Makel auf, keinen einzigen Fleck, kein Fältchen, nichts. Wie eine perfekte Maske aus Porzellan. Sein Alter zu schätzen war schier unmöglich. Er lächelte charmant und spitze, dolchartige Zähne blitzten hervor. Nichtmenschlich. Vampir, dieser Umstand erklärte vieles.
  


  
    Lilly streifte ihre Jacke ab und reichte sie ihm. Leanders Jacke hatte der Vampir bereits über seinem gebeugten Arm liegen.
  


  
    Ein kurzes Nicken, dann verschwand er lautlos, kehrte blitzschnell zurück. Ein schwerer Samtvorhang schwang auf, gab einen neuen Abstieg frei. Mit einer einladenden Geste wies der bildschöne Mann in die Düsternis.
  


  
    „Dann wünsche ich den Herrschaften viel Vergnügen und eine berauschende Nacht.“
  


  
    Diesmal ging Laz voran, sie blieb zwei Stufen hinter ihm. Mit jedem Schritt in die Tiefe nahm die Lautstärke zu. Der Abstieg kam ihr ungewöhnlich lang vor. Wie weit unter der Erde waren sie? Zudem glaubte sie, ständig im Kreis zu gehen, eine endlose Spirale ins Nirgendwo. Allein die anschwellende Lautstärke verriet, dass das Ziel näher rückte.
  


  
    Irgendetwas flackerte vor ihren Augen. Optische Täuschung? Nein, hinter Laz’ Rücken zuckten grelle Blitze, hell, dunkel, weiß, schwarz, immer in kurz wechselnden Intervallen.
  


  
    Ihr Vordermann blieb stehen, drehte sich auf der Stelle um und beugte sich ihr entgegen.
  


  
    „Wir sind da, aber Reden wird schwierig, ich hoffe du kannst Handzeichen!“ Er schrie ihr entgegen, dennoch drangen die Worte nicht lauter als ein Flüstern durch die laute Musik. Eine Antwort sparte sie sich, formte stattdessen Zeigefinger und Daumen zu einem Kreis. Er nickte übertrieben deutlich, eine Geste, die durch den Wechsel von Licht und Schatten makaber wirkte.
  


  
    Dann waren sie inmitten des Herzens des ‘Dark Orbit’. Überall zuckende Gestalten, manche groß gewachsen und schlank, andere klein, beinahe winzig und gedrungener. Sie besah sich der tanzenden, zuckenden Meute, versuchte Einzelheiten auszumachen, ein zweckloses Unterfangen bei dem immer wechselnden Lichtspiel.
  


  
    Beinahe hätte Lilly ihre männliche Begleitung aus den Augen verloren, die sich in diesem gewaltigen Menschenmeer durchzukämpfen versuchte. Hastig setzte sie ihm hinterher, rempelte ungeschickt Leute an, schubste sich immer neue Lücken frei. Eine kleine Sitzlandschaft blitzte vor ihr auf, wurde wieder in Dunkelheit getaucht. Helle Sofas, niedrige, gläserne Tische, bequem aussehende Sessel, ebenfalls hell.
  


  
    Leander war bereits vor Ort und ließ sich auf eine Couch fallen. Er hob eine Hand und winkte sie zu sich.
  


  
    Sie plumpste auf das cremefarbene Sitzmöbel, spürte es kühl und glatt unter ihren Handflächen. Leder. Anscheinend hatte der Betreiber viel Wert auf seine Ausstattung gelegt. Von hier aus wirkte das Tanzvolk beinahe bedrohlich, wie es durch das gleißende Stroboskoplicht waberte. Eine bunte Mischung verschiedenster Wesen, elegante Blutsauger, die majestätisch zum Beat tanzten, manche in Begleitung ausgemergelter, grau wirkender Gestalten, die mit trüben Augen ihren Meister anhimmelten. Bedauernswerte Geschöpfe, die im Volksmund ‘Blutjunkies’ betitelt wurden, junge Frauen und Männer, die sich dafür bezahlen ließen, den Vampiren als Blutspender zu dienen. Lilly hatte einmal ein solches Mädchen gekannt, naiv und kitschig hatte es von der großen Liebe zu einem der Nachtwesen geträumt. Kurz vor ihrem Tod kam sie in die Klinik, von Blutarmut und bakterieller Hepatitis gezeichnet, jedoch längst nicht mehr imstande, die Vernunft in sich walten zu lassen. Ihr Todesurteil war längst gesprochen.
  


  
    Hier war der Verfall noch deutlicher wahrzunehmen, besonders, da auch mehrere kleine Rudel junger Werwölfe zugegen waren. Vor Energie strotzend tobten sie auf der Tanzfläche, bewegten sich. Ob im Rhythmus der Musik oder in einem völlig eigenen, war ihnen gleich. Einige standen im hinteren Teil, drängten sich dort zusammen, ab und an, wenn das Licht es zuließ, konnte sie spitze Zähne in einem knurrenden Gesicht sehen. Sie kannte diese Gebärden zur Genüge, daher vermutete sie, dass ein Buffet oder Ähnliches dort aufgebaut sein musste. Wenn ein Wolf hungrig ist, gib ihm einen saftigen Brocken, bevor er dich zu diesem macht.
  


  
    Inmitten dieser imposanten Gestalten der Nachtwesen hopsten vereinzelt Gnome und Trolle. Während Erstere die optische Erscheinung eines Menschen aufwiesen, jedoch in einer kleineren und kompakteren Form, waren ihre Artverwandten lediglich in einem Wort zu beschreiben: skurril. Klein und den Umrissen eines Quaders gleich, schlurften sie unbeholfen hin und her. Die Haut mit Warzen und vereinzelten Haarbüscheln bestückt, ein Gesicht, gleich eines Matschklumpens, mit kleinen dunklen Augen, die nur aus Pupillen zu bestehen schienen, einer kaum vorhandenen Nase und großem, lippenlosen Mund. Ein Strich, mit einem Stock in nassen Sand gemalt.
  


  
    Nur Menschen schienen hier nur in geringer Anzahl aufzutauchen. Ein paar, alles Männer, lungerten in einer Ecke herum und schienen nervös auf etwas oder jemanden zu warten.
  


  
    Plötzlich sah sie nur noch eine Gestalt vor ihrem Blick hin und her gleiten. Sie wechselte abrupt den Blickwinkel. Es war Laz’ Hand gewesen, die nun auf ein wundervolles Wesen vor ihnen wies. Eindeutig weiblich, mit golden schimmernder Haut, violetten Augen, genau auf Lilly gerichtet.
  


  
    „Was möchten Sie trinken?“
  


  
    Die Lippen der goldenen Schönheit hatten sich nicht bewegt, die zarte Stimme kam direkt aus ihrem Kopf. Gedankenleserin. Gehört hatte sie schon von ihnen, aber noch nie war ihr eines dieser Geschöpfe über den Weg gelaufen.
  


  
    Remus hatte ihr damals erklärt, dass diese Wesen nur mit einem Menschen kommunizieren können, wenn sie kompletten Blickkontakt haben. Daher fixierte sie die hellen, amethystfarbenen Augen und formte die Antwort in ihrem Hirn.
  


  
    „Eine Zitronenlimonade bitte.“
  


  
    „Light oder Standard?“
  


  
    „Standard, ohne Eis.“
  


  
    „Wie Sie wünschen.“
  


  
    Die Lichtgestalt entschwand, tauchte jedoch wenig später mit dem Bestellten wieder auf. Leander hatte eine rubinrote Flüssigkeit in einem großen Kristallkelch. Wein, vermutlich. Die Bedienung stellte die klare, sprudelnde Limo vor ihr ab.
  


  
    Dann verschwand sie, ohne dass einer der beiden etwas bezahlt hatte. Vielleicht kamen die Beträge auf eine Rechnung und man zahlte, bevor man ging. Aber wozu übers Gehen nachdenken, wenn sie doch gerade erst angekommen waren.
  


  
    Laz hob sein Glas und prostete ihr zu. Das Blau seiner Augen blitzte auf, sobald das Blitzlicht darauf fiel. Dieser Mann war göttlich, der erste Schluck Wein färbte seine Lippen ein wenig dunkler oder bildete sie sich das nur ein? Was sie sich nicht einbildete, war jedoch dieses wachsende Verlangen, von diesem Mund geküsst zu werden. Hitze schoss ihr in den Kopf, glücklicherweise sah er es nicht. Ihr Blick fiel auf das Glas in ihrer Hand, der Inhalt schwappte leicht in dem Glaszylinder, sie zitterte. Unbeholfen stellte sie das Glas zurück auf das niedrige Tischchen, etwas der Wasser-Zucker-Zitronenmischung platschte stumm auf die Platte.
  


  
    Er beobachtete sie, sein Blick war regelrecht greifbar. Es war so peinlich, wie ein pubertierendes Mädchen führte sie sich auf und das mit 24 Jahren! Sie ließ den Kopf gesenkt. Ob er sie für genau so naiv und dämlich hielt, wie sie sich fühlte?
  


  
    In ihrem Kopf begannen sich hunderte Ideen zu formen, welchen Eindruck sie machte, keine einzige war positiv. Das Drehen des Gedankenrades unterbrach seine warme Hand, die langsam ihr Kinn anhob. Die Gasflammenaugen blickten unvermittelt in ihre, schienen Antwort zu suchen, auf eine Frage die nicht gestellt wurde. Die Musik hatte in einen Beat gewechselt, den sie kannte. Ein Lied der 80er Jahre, etwas beschleunigter und mit mehr Bass.
  


  
    Seine Hand lag noch immer unter ihrem Kopf, doch sein Gesicht kam näher. Ihre Augen schlossen sich wie von selbst, als seine Lippen die ihren fanden. Er schmeckte nach Wein, was sie jedoch nicht störte. Zögernd nur, erwiderte sie den Kuss, spürte seine Finger an ihrem Hals wandern. Lilly war sich sicher, dass er den rasenden Puls fühlen konnte, aber jetzt in diesem Moment, war es ihr egal. Zärtlich trafen sich ihre Zungen, umkreisten sich sanft, spielten ein wenig. Ein Kribbeln schoss in ihren Unterbauch, durchflutete von dort ihren gesamten Körper, entspannte die Muskeln, befreite den Kopf von sämtlichen Gedanken.
  


  
    Als er sich von ihr löste, hätte sie ihn am liebsten zurückgezogen, wagte es aber nicht.
  


  
    Dann kam der Schmerz, gleißend heiß und aus dem Nichts. Irgendetwas schien sich zwischen ihre Schulterblätter zu bohren, heißes Metall, zischend in weiche Haut und Muskeln gerammt. Gleißend helle Funken tanzten vor ihren Augen, in ihrer Kehle löste sich ein Schrei, kam jedoch nicht gegen das Dröhnen der Boxen an. Dann wurde die Welt schwarz und still.
  


  
    

  


  
    

  


  Vier


  
    

  


  
    Ihm tat jeder Knochen weh. Die hölzerne Stuhllehne bohrte sich unangenehm in seine Wirbelsäule. Er streckte sich, sitzend, jedes einzelne Gelenk, jeder Wirbel seines Oberkörpers schien zu knacken. Seine Hand wuschelte durch sein dichtes Haar und er gähnte herzhaft. Eine Decke lag zu seinen Füßen. Wo kam die denn her? Er hatte sich nicht zugedeckt, nicht einmal das Einschlafen war geplant. Aufpassen wollte er, auf diese bezaubernde Frau, die er gestern Nacht in sein Bett gelegt hatte. Wie zart sie ausgesehen hatte, während sie geschlafen hatte. Ab und an hatte sie leise gewimmert, wie unter Schmerzen. Die Gänsehaut auf seinem Körper schien Stunden zurück zu liegen.
  


  
    Aber wo war sie? Das Laken war zerwühlt, die warme Daunendecke ein Knäuel am Fußende. Ash war auch nicht zur Stelle. Der dicke Kater hatte sich zu ihr gelegt, bei jedem Laut der jungen Frau, welche anstelle seines Herrchens im Bett lag, hatte er besorgt drein geblickt. Seine Augen hatten jeden schwachen Strahl der vor dem Haus stehenden Straßenlaterne reflektiert.
  


  
    Geräusche drangen leise an sein Ohr. Wahrscheinlich hatte sein Tier Hunger und lief einmal mehr auf der Küchenzeile spazieren, nach Futter suchend.
  


  
    Leander erhob sich, seine Knie waren taub, gaben Geräusche von sich, als knistere Holz in einem Kamin.
  


  
    Wurde er doch langsam alt? Sein Dreißigster war doch noch vier Wochen entfernt.
  


  
    Aber über das Altern konnte er sich später Gedanken machen, viel wichtiger war es herauszufinden, wo der kleine Star abgeblieben war.
  


  
    Als seine Beine sich wieder an seine aufrechte Haltung gewöhnt hatten, lief er los. Das Haus war still wie immer. Er neigte sein Ohr gegen die Badezimmertür - nichts. Ruhe. Hier war sie schon einmal nicht. Je näher er der Küche kam, desto mehr war die Luft mit dem Duft von Brötchen erfüllt. Da sein Kater den Herd nicht bedienen konnte, schloss er daraus, dass das Mädchen in der Küche sein musste.
  


  
    Die Tür war nur angelehnt. Leises Klappern, die quietschende Kühlschranktür - er sollte sie irgendwann einmal ölen. Dann ein Geräusch, welches er nicht zuordnen konnte, mittendrin das Geplärre des Radios.
  


  
    Als er eintrat, war sein typisches Chaos verschwunden. Der Abwasch, der sich seit vier Tagen in seiner Spüle angesammelt hatte, war verschwunden. Die leeren Verpackungen lugten aus einer alten Einkaufstüte in einer Ecke hervor. Der Tisch war mit zwei Tellern, Butter, Marmelade und allem anderen, was sein Kühlschrank zu bieten hatte, gedeckt.
  


  
    Sie stand mit dem Rücken zu ihm, rührte in irgendetwas auf dem Herd herum.
  


  
    „Guten Morgen, Kleines.“
  


  
    Seine Stimme klang seltsam belegt, dabei hatte er gar nicht viel getrunken. Vielleicht lag der Schlafmangel noch auf seinen Stimmbändern. Lilly drehte sich strahlend zu ihm um.
  


  
    „Guten Morgen.“
  


  
    Ihr Blick änderte sich, spiegelte Sorge wider. Sah er so furchtbar aus?
  


  
    „Gut geschlafen?“
  


  
    „Anscheinend sehr viel besser als du. Entschuldige, dass ich dich wach gehalten habe.“ Ihre Augen wanderten zu einem Punkt irgendwo hinter ihm, aber zumindest schaute sie nicht wieder zum Boden.
  


  
    „Ey, macht nichts. Schlaf wird überbewertet. Wie geht es dir? Ich hab’ mir Sorgen gemacht.“
  


  
    Da waren sie wieder, die rosaroten Flecken auf ihren Wangen. Ob ihr schon einmal jemand gesagt hatte, dass sie wunderschön aussah, so schüchtern?
  


  
    „Das wollte ich nicht. Aber mir geht es gut. Selten so hervorragend geschlafen. Muss an der guten Bewachung gelegen haben.“
  


  
    Ihre Mundwinkel schoben sich leicht nach oben.
  


  
    Lächle öfter, Mädchen, verdammt es steht dir so gut!
  


  
    „Gehört zum Service.“ Er grinste. Dann legte er den Kopf leicht schief und fragte:
  


  
    „Was war gestern denn mit dir los?“
  


  
    Sie senkte den Kopf und zuckte unwissend mit den Schultern. „Ich weiß es nicht.“
  


  
    Dann wechselte sie das Thema.
  


  
    „Ich habe als Revanche Frühstück gemacht, schreib’ deinen Kühlschrankinhalt mit auf die Hotelrechnung.“
  


  
    Frühstück? Noch nie hatte das eine Frau für ihn gemacht. Bisher waren seine flüchtigen Bettbekanntschaften lange vor dem Erwachen seinerseits verschwunden. Zum Glück! Aber ihre Gesellschaft war anders, Lilian konnte ewig bleiben, wenn es nach ihm ginge!
  


  
    Etwas zischte auf dem Herd.
  


  
    „Oh nein, die Milch!“
  


  
    Hektisch wandte sie sich dem überkochenden Topf zu und rückte ihn rasch von der heißen Platte weg.
  


  
    „Aua!“
  


  
    Mit einem großen Satz war er bei ihr. Mit verkniffenem Gesicht hatte sie ihren Finger im Mund. Er stellte das kalte Wasser an und führte behutsam ihre Hand unter den Strahl. Die Haut war gerötet, aber er glaubte nicht, dass sie Blasen werfen würde. Sie zog die Luft scharf ein, als das Nass hart auf die verbrannte Stelle fiel, entspannte sich dann jedoch merklich.
  


  
    „Wieder besser?“
  


  
    Sie bejahte durch ein schlichtes „Hmm.“.
  


  
    Er lächelte wieder und ihre Augen wurden heller, ein sanftes graugrün, in dem sich bernsteinfarbene Sprenkel zeigten. Anscheinend änderten sie die Farbe je nach Lichteinfall.
  


  
    Sie betätigte selbst den Hahn und brachte das Rauschen des Wassers zum Schweigen.
  


  
    „Setz’ dich endlich. Eigentlich wollte ich dir das Frühstück servieren, ohne ärztliche Hilfe.“
  


  
    Ihr Blick duldete keinen Widerspruch. Ein stummes Nicken, dann setzte er sich, beobachtete weiter ihr Treiben.
  


  
    Ihren wundervollen Hintern, rund und für ihn perfekt. Wie er sich seinen Augen entgegenstreckte, während sie die Brötchen aus dem Ofen nahm. Die schwingenden Hüften bei jedem Schritt, als sie die dampfenden Teile zum Tisch brachte. Der geschmeidige Rücken, die helle Haut der Arme, die sich streckend zwei Tassen aus dem Schrank angelten.
  


  
    „Du kennst dich in meiner Küche echt gut aus.“
  


  
    Lilly stellte den zubereiteten Kakao vor ihm ab. Das Top zeigte den Ansatz ihres Busens. Laz musste die Augen kurz schließen, um nicht auszurasten.
  


  
    „Dann hättest du sehen sollen, wie ich deine Teller in den Reinigungsmittelschrank stellen wollte.“
  


  
    „Zumindest wären sie dort sauber geblieben. Wo ist eigentlich Ash? Im Besteckkasten?“
  


  
    „Der hat sich verzogen, nachdem er mir gezeigt hat, in welchem Schrank sein Futter ist. Wahrscheinlich hat er sich wieder schlafen gelegt.“
  


  
    Sie ging noch einmal zum Herd, kam mit zwei gefüllten Eierbechern wieder. Das war also dieses komische Geräusch gewesen.
  


  
    Dann nahm sie ihm gegenüber Platz.
  


  
    „Guten Hunger!“ Die weiße Hand schnappte sich das Brötchen, nach dem er selbst gerade greifen wollte.
  


  
    „Gewonnen!“
  


  
    Er nahm ein anderes und schmunzelte über den kindlichen Wettbewerb.
  


  
    Eine Weile aßen sie schweigend. Mit jedem Bissen fühlte er sich ein wenig wacher, der Kakao schmeckte wunderbar.
  


  
    Im Radio lief ein Lied aus seinen Kindertagen. Verwundert hörte er, wie sie es mitsummte.
  


  
    „Du kennst das?“
  


  
    „Ja sicher, warum auch nicht?“
  


  
    „Weil der Song bestimmt älter ist als du.“ Er nahm einen Bissen seines Marmeladenbrötchens.
  


  
    „Danke für das Kompliment, aber das Lied ist sogar ein Jahr jünger.“
  


  
    „Du wirkst jünger. Viel jünger sogar.“
  


  
    Mit ihrer kindlich schüchternen Art und den weichen Gesichtszügen hätte er sie mindestens vier Jahre, vielleicht sogar fünf, jünger geschätzt.
  


  
    „Alter schützt vor Tollpatschigkeit nicht.“
  


  
    Wie zum Beweis hob sie den geröteten Finger nach oben. Er nickte und hoffte, dass das Bejahen ihrer Aussage nicht negativ ankam. Sie aß lächelnd weiter, also schien Lilly es ihm nicht zu verübeln.
  


  
    „Kann ich deine Dusche benutzen? Ich glaube, wenn ich so, wie ich jetzt aussehe, zu Hause aufschlage, gibt es mehr Ärger als so schon.“
  


  
    „Ärger? Weshalb? Weil du, eine erwachsene Frau nicht pünktlich um Mitternacht daheim warst?“ Ihre Augen schienen blasser zu werden.
  


  
    „Marco mag es nicht, wenn er nicht weiß, wo ich bin.“
  


  
    Sie legte ihr Brötchen auf den Teller und schob ihn von sich, als wäre ihr der Appetit vergangen.
  


  
    „Ich glaube, wenn er dir deswegen eine Szene macht, hat er einen ziemlichen Knall.“
  


  
    Ihre Stimmung kippte schlagartig, Aggression schwang dunkel in ihrer Stimme mit.
  


  
    „Wie kannst du so etwas behaupten! Vielleicht hat es Gründe? Am besten, ich gehe lieber sofort.“
  


  
    Sie stand auf, doch er war schneller, baute sich blitzschnell vor ihr auf. Glitzerte da eine Träne in ihrem Gesicht?
  


  
    „Tut mir leid, ich wollte niemanden kränken. Ich kenne den Grund nicht, wahrscheinlich hätte ich einfach die Klappe halten sollen.“
  


  
    Ihr nackter Arm wischte über ihre Augen. Er hatte sie tatsächlich zum Weinen gebracht. Du bist ein verdammter Idiot! Wut gegen sich schäumte in ihm auf.
  


  
    „Nein, mir tut es leid. Woher hättest du es auch wissen sollen. Du kennst mich ja kaum.“
  


  
    Sie entschuldigte sich bei ihm? Obwohl er schuld war? Dieses Mädchen war einfach zum Küssen!
  


  
    „Leider. Aber vielleicht lässt sich das ändern.“
  


  
    Ihr Gesicht wurde wieder bleich, ihre Augen hatten die Farbe eines Bergsees angenommen, auf dem sich helle Lichtpunkte zeigten. Er rückte näher zu ihr, sie wich nicht zurück. Sie schmeckte nach gezuckerten Erdbeeren und Schokolade. Ihr Körper strahlte eine Wärme aus, in der er am liebsten gebadet hätte. Sein Herz schlug fest in seiner Brust, in seinem Magen kribbelte es, ein Gefühl, welches sich vom Körperzentrum aus in sämtliche Regionen seines Körpers auszubreiten schien.
  


  
    Sie löste sich nur langsam von ihm, seine Hände ruhten auf ihren Hüften. Die Wangen hatten Farbe bekommen, aber Scham lag nicht in ihren Zügen. Ungläubigkeit, vielleicht eine Spur Verwirrung, gemischt mit ... Zuneigung? Er konnte es nicht genau bestimmen. Ein winziger Funken Angst zuckte über ihren wundervollen Augen, verschwand jedoch im selben Moment, als er ihn bemerkte.
  


  
    „Ich ... Ich sollte schnell duschen und dann gehen.
  


  
    Bevor Marco noch einen Herzinfarkt vor Sorge bekommt.“
  


  
    „Du lügst miserabel.“
  


  
    „Ich weiß.“
  


  
    Mit einem Ruck machte sie sich los und verschwand im Badezimmer. Er hörte, wie die Tür laut zufiel. Verdutzt blieb er stehen. Und nun, was sollte er jetzt tun? Wenn sie dachte, er würde Lilly einfach so gehen lassen, schätzte sie ihn verdammt schlecht ein. Er wollte sie, jede seiner Fasern wollte diese Frau haben.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Das Wasser war verdammt heiß, prickelte auf ihrer Haut und Wasserdampf vernebelte den Raum.
  


  
    Sie ließ die Hitze über ihre Schultern prasseln, den Rücken hinab. Lilly hob den Kopf, wusch die Überreste der Wimperntusche und des Puders ab. In Gedanken schalt sie sich für ihre Dummheit. Einfach so hatte sie ihn stehen lassen, ohne eine wirkliche Erklärung. Aber sie wollte nicht, dass es passierte. Wollte sich nicht verlieben, nicht so schnell. Warum musste sie sich in seiner Gegenwart so wohlfühlen? Und wie er sie geküsst hatte! Deutlich hatte sie es gespürt, das Stechen und Kribbeln in ihren Eingeweiden. Und mit diesen Gefühlen kam die Angst. Die Panik, sich in Hände zu begeben, die ihr irgendwann Schmerzen zufügen könnten. Aber konnte Leander etwas dafür? Nicht er war es gewesen. Es war lange her und der Mann Vergangenheit. Warum ließ sie dieses Erlebnis nicht endlich los. Sie seufzte leise und ließ den heißen Wasserstrahl auf ihren Körper regnen. Hoffte, die trüben Gedanken damit zu vertreiben. Irgendwann, wenn es geschehen sollte, würde sie Andy davon erzählen. Vielleicht, wenn er und sie sich besser kannten, sofern er das nun noch wollte.
  


  
    Lilly wusste nicht, wie lang sie so dastand, als das Geräusch der gläsernen Schiebetür der Duschkabine sie erschreckte. Sie drehte sich schnell um, dass ihre Füße beinahe den Halt auf dem nassen Untergrund verloren hätten.
  


  
    „Was ...?“
  


  
    Sein Finger legte sich auf ihre Lippen, eine zärtliche und zugleich gebieterische Geste, um sie zum Schweigen zu bringen.
  


  
    „Du magst Ehrlichkeit. Also hier ist sie. Hör mir erst zu, dann kannst du wählen und mir für meine Dreistigkeit einen Schlag verpassen. Ob du dann gehst oder bleibst, liegt ebenso bei dir. Deal?“
  


  
    Da sein Zeigefinger noch immer auf das weiche Fleisch ihres Mundes drückte, nickte sie nur. Was sollte das Ganze?
  


  
    „Ich mag dich, keine Ahnung, woher ich mir so sicher bin. Aber wenn ich dich einfach gehen lasse, werde ich mir ein Leben lang Vorwürfe machen. Ich kenne weder deine Geschichte, noch deine Vergangenheit. Und wahrscheinlich ist es auch nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu palavern. Aber ich hoffe, dass dieser Zeitpunkt kommen wird.“
  


  
    Er nahm den Finger weg, um ihr das Sprechen zu ermöglichen.
  


  
    Was sollte sie sagen? Da stand dieser umwerfende Mann vor ihr, nackt und bekundete ihr sein Interesse. Sie fühlte sich komplett überrumpelt, jegliche Gedanken, die sie hätte zu Worten formen können, schienen mit dem Wasser im Ausguss zu verschwinden.
  


  
    „Sag’ was! Irgendwas. Oder klatsch’ mir eine. Aber lass’ mich nicht so im Regen stehen!“
  


  
    Sagen ging nicht, sie wusste einfach nicht was. Kein Wort schien zu passen. Ihr Bauch gab ihr ein Gefühl vor und sie handelte einfach blind danach. Lilly legte ihre Hände an seinen Kopf und zog sein Gesicht näher heran. Diesmal kitzelte sein Dreitagebart etwas, als ihre Lippen seine trafen. Sie hatte seit beinahe zwei Jahren keinen Mann mehr geküsst. Warum war sie nur so zaghaft? Viel zu schnell zog sie sich wieder zurück, aus Sorge, dieses Hier und Jetzt kaputtzumachen.
  


  
    Sein Blick ruhte auf ihr, glitt ihren Körper hinunter. Diese blauen Flammen musterten sie, im hellen Licht der Badezimmerlampe, welches keinen Makel verdeckte.
  


  
    „Kleines, ich will dich. Sag’ 'Ja' oder 'Nein'.“
  


  
    Konnte man zu diesem Mann 'Nein' sagen? Ihr Herz schlug bis zum Hals, machte das Sprechen schwer. Ihre Antwort klang leise.
  


  
    „Ja.“
  


  
    Er zog sie fest an sich, seine Arme um ihren Leib. Sie spürte deutlich seine Erregung an ihrem Unterleib. Lilly fühlte selbst die Wogen der Lust in sich aufsteigen. Ja, verdammt sie wollte diesen Mann!
  


  
    Er liebkoste ihren Hals, während seine Handflächen die weichen Rundungen ihrer Hüfte streichelten.
  


  
    Er flüsterte an ihrem Hals.
  


  
    „Wie viele Männer haben dich je gewaschen. Ehrliche Antwort.“
  


  
    Gewaschen? Kein Einziger. Und sie sprach das auch wahrheitsgemäß aus.
  


  
    Laz hob den Kopf, grinste charmant. Da waren wieder diese Grübchen, die ihr so gefielen.
  


  
    „Dann ändere ich das jetzt.“
  


  
    Ihr Magen zog sich leicht zusammen. Er verrieb etwas Waschlotion auf seinen Handflächen, bis sich Schaum bildete.
  


  
    „Tut mir leid, aber ich habe nichts für Damen. Du wirst dich mit meinem Duschbad begnügen müssen.“
  


  
    Als ob sie momentan daran interessiert gewesen wäre, mit welcher Seife er sie wusch!
  


  
    „Du kannst von mir aus Spülmittel benutzen, solang es deine Hände sind, die es verteilen.“
  


  
    Sie hatte laut gedacht, ohne es zu wollen. Aber ihm schien diese Aussage keineswegs zu missfallen.
  


  
    Er begann an ihrer linken Hand, massiere die Fingergelenke, fuhr sachte mit den Fingerkuppen über die hellen Handinnenflächen. Dann wanderte er langsam das Handgelenk nach oben, den Unterarm entlang, über die derbe Stelle ihres Ellenbogens, bis zu dem Punkt, wo Oberarm in Schulter überging. Ebenso verfuhr er mit der rechten Seite.
  


  
    Als Nächstes legte er die Finger in ihren Nacken, verteilte Schaum in kleinen, kreisenden Bewegungen, glitt nach vorn, balsamierte die Schultern. Langsam näherte er sich ihrem Busen, nahm sie behutsam in die Hände, streichelte darüber. Kreisend fuhren die Fingerkuppen zu ihren Brustwarzen, die sich bereits in freudiger Erwartung auf Liebkosung hart aufgerichtet hatten. Sie stöhnte leise, als er die empfindlichen rosa Knospen berührte.
  


  
    Sie hob kurz die geschlossenen Lider. In seinem Gesicht spiegelte sich Verlangen und eine Spur Bewunderung.
  


  
    „Die sind perfekt, weißt du das?“
  


  
    Sie schüttelte leicht den Kopf.
  


  
    „Dann habe ich dir dieses Geheimnis nun verraten.“ Er zwinkerte leicht, wandte sich dann jedoch wieder seiner Aufgabe zu.
  


  
    Die Handinnenflächen wanderten über die Taille hinab zur Hüfte, schoben sich dann zu ihrem Nabel. Automatisch zog Lilly ihn ein. Sie mochte ihre fülligere Körpermitte nicht.
  


  
    „Lass’ das! Du hast keinen Grund etwas zu verstecken.“
  


  
    Er hatte es nicht laut gesagt, aber die Autorität in seiner Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Sie entspannte ihre Bauchmuskulatur und die weiche, kleine Wölbung war wieder da. Er seifte ihre Oberschenkel ein, glitt die Innenseiten hinab zu den Waden, zu den Fesseln, zum Fuß. Das Gleiche auf der anderen Seite, genauestens darauf bedacht, ihr Dreieck unberührt zu lassen. Sie schaudere leicht bei dem Gedanken, wie seine weichen Hände an ihrem Geschlecht verweilten. Aber er tat es nicht.
  


  
    Leander richtete sich wieder auf.
  


  
    „Einmal drehen, Lady.“
  


  
    Umdrehen? Ihr Rücken, sicher würde er davor zurückschrecken.
  


  
    „Ich ...“
  


  
    „Kleines, das war keine Bitte.“ Er hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. Langsam drehte sie ihm ihre Kehrseite zu, hörte, wie er scharf Luft durch die Zähne zog.
  


  
    „Was ist denn da passiert?“ Sanft strich eine Fingerkuppe über eine der wulstigen Narben, die ihren oberen Rücken bedeckten. Sie schwieg, er hatte recht, es war nicht der Zeitpunkt für diese Geschichte.
  


  
    Leander hauchte ihr einen Kuss in den Nacken.
  


  
    „Egal was auch passiert ist, es spielt jetzt keine Rolle.“
  


  
    In Gedanken dankte sie ihm. Sie spürte, wie seine Finger jede einzelne unschöne Erhebung betasteten, behutsam, als befürchte er, die alten Wunden könnten wieder aufbrechen.
  


  
    Ihre Schulterblätter sanken herab, entspannten sich unter seinen kreisend massierenden Händen. Er bedachte ihren Rücken, Hintern und den Rückseiten ihrer Beine, mit ebenso viel Zeit, wie zuvor der Front.
  


  
    Als er fertig war, wie sie glaubte, wandte sie sich wieder seinem Körper zu.
  


  
    „Und jetzt?“
  


  
    „Die Haare fehlen noch. Aber dazu musst du in die Knie gehen.“
  


  
    Ohne ein Wort kniete sie sich vor ihn, ihre Augen sahen die dünne, dunkle Linie feinen Haares, welche sich von seinem Nabel nach unten zog. Er war steif. Der Schaft war hart in ihrer Hand. Langsam glitt sie vor und zurück, während seine Finger Shampoo in die Kopfhaut massierte.
  


  
    „Kleines, was tust du?“ Seine Stimme klang tiefer.
  


  
    „Soll ich aufhören?“ Sie sah ihn von unter her an, löste den Griff um seinen Penis jedoch nicht.
  


  
    „Nein.“ Er betrachtete sie durch halb geschlossene Lider.
  


  
    Lillys Aufmerksamkeit wanderte zurück zu dem erregten Stück Fleisch in ihrer Rechten. Sie bewegte die Hand weiter langsam und gleichmäßig vor und zurück, glaubte zu sehen, wie die erregte Eichel vor Lust dunkler wurde. Ihre Lippen hauchten kurz auf die empfindsame Stelle, berührten sie nur sanft und kurz, bevor sie ihn komplett einsaugte.
  


  
    Er stöhnte unter der Hitze des Wasserstrahls.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Er konnte es kaum fassen. Dieses wundervolle Wesen kniete direkt vor ihm und bescherte ihm diese Wonne, ohne dass er es verlangt hatte. Ihre weichen Lippen umschlossen seinen Schwanz, glitten zärtlich vor und wieder zurück, küssten die empfindsame Spitze. Ihre Zunge kreiste in gleichmäßigen Runden um seine Eichel, spielten am Bändchen der Vorhaut. Dann nahm sie in wieder ganz, er spürte die Wärme ihres Mundes. Seine Hände ruhten einfach in ihrem schäumenden Haar, sie machte es so gut, dass es nicht nötig war, ihre Bewegungen zu steuern. Er genoss ihre Liebkosungen mit geschlossenen Augen. Als ihre Zähne behutsam an seinem erregten Fleisch knabberten, sah er bereits kleine Funken tanzen. Wenn er jetzt nicht stoppte, war es zu spät.
  


  
    „Hör auf.“
  


  
    Sie reagierte sofort, gab ihn frei. Sie blickte zu ihm auf, die Augen groß und gläsern.
  


  
    Er half ihr auf dem rutschigen Untergrund auf. Dann stellte er die Dusche ab, ihr Gesicht zeigte Verwunderung und Neugier. Deutlich war die Frage darin zu lesen, die sie nicht stellte.
  


  
    „Komm’ mit.“
  


  
    Er schob sie sachte aus der Duschkabine in das dampfgefüllte Bad. Zügig brachte er sie ins Schlafzimmer.
  


  
    „Leg’ dich hin.“
  


  
    „Aber ich bin nass.“
  


  
    Seine Mundwinkel wanderten nach oben, Wasser tropfte auf seine Nasenspitze.
  


  
    „Kleines, ich hoffe, dass du das bist.“
  


  
    Er gab ihr einen leichten Schubs und ihr Hintern landete auf dem weichen Bett. Ihre Arme stützten den Oberkörper im Fall ab.
  


  
    Gott, wenn sie die Schultern so zurückhielt, kam ihr Busen noch besser zur Geltung!
  


  
    Die Nippel standen hart und in einem dunklen Rosa hervor, die Höfe hatten sich in der Kühle des Zimmers etwas zusammengezogen. Laz beugte sich vor und sog die zarte Knospe zwischen die Lippen. Er hörte ihr leises Stöhnen, das von seinen Ohren direkt in seinen Schwanz zu wandern schien und dort ein leichtes Pulsieren auslöste.
  


  
    Sein Mund wanderte über die Rundung ihrer Brust, den Hals hinauf, suchte und fand den ihren erneut. Sie rutschte unruhig auf dem Laken hin und her.
  


  
    „Willst du es?“
  


  
    Er hätte sich die Frage sparen können, der fiebrige Blick, der schnelle Atem, die Unruhe ihrer Hüften, alles deutliche Anzeichen, dass sie mehr als nur ein wenig erregt war. Aber er mochte es, wenn Frauen ihm sagten, dass sie ihn spüren wollten. Dass sie statt einem ‘Ja’ ein heiseres „Bitte“ über die Lippen brachte, ließ ihn grinsen. Anscheinend hatte da jemand eine unterwürfige Neigung, aber das konnte er später herausfinden.
  


  
    Sie ließ ihren Oberkörper nach hinten fallen, rutschte etwas zurück, um ihm Platz zu machen.
  


  
    Er kniete sich vor sie, spreizte sachte ihre Oberschenkel auseinander, Druck brauchte er keinen, sie folgte willig seinen Handbewegungen. Ein Seufzer brach sich aus seiner Kehle, als sie so vollkommen nackt und geöffnet vor ihm lag.
  


  
    Das Dreieck ordentlich rasiert. Ihr Spalt glänzte nass, die Klitoris eine geschwollene Perle.
  


  
    Er rutschte vollends auf sie, führte ihre Hände über ihren Kopf, hauchte einen Kuss auf ihre Lippen, bevor er in sie glitt. Wie eng sie war! Eng, unglaublich nass und heiß. Er stöhnte. Ihr Inneres schmiegte sich weich und glatt an seinen Penis, umschloss samten sein erregtes Fleisch.
  


  
    Er ermahnte sich zur Langsamkeit, ein zu schneller Rhythmus seiner Stöße würde ihn zu rasch kommen lassen. Also tauchte er nur bedächtig in ihre feuchte Hitze, zog sich ruhig zurück. Seine Augen hielt er offen, um die Kontrolle besser halten zu können. Ihr Gesicht war absolut entspannt, die Lider geschlossen, der Mund ein wenig geöffnet, ohne einen einzigen Laut hervorzubringen. Er hatte schon viele Frauen gehabt, aber selten eine, die so ruhig war. Die meisten stöhnten, laut, leise, tief oder hoch. Manche waren beim Vorspiel ruhig, verloren jedoch die Beherrschung beim Akt. Sie hingegen hatte bis auf ein einziges, leises Seufzen keinerlei Ton von sich gegeben. Allein ihre sich rascher hebende und senkende Brust gaben Hinweis auf ihre Lust. Er beschleunigte allmählich das Tempo, stieß härter in die nasse Grotte zwischen ihren Beinen, hoffte ihr auf diese Weise einen Laut der Entzückung entlocken zu können. Lange würde er sich allerdings nicht mehr beherrschen können, die Hitze seiner Lenden wurde immer stärker. Plötzlich öffnete sie die Augen, riss sie weit auf. Er spürte, wie die Frau unter ihm zitterte, ihre Höhle pulsierte, zog sich noch enger um seinen Schwanz, entspannte wieder ein wenig, kontrahierte wieder. Ihr Beben ließ ihn kommen. Sämtliche Muskeln seines Körpers spannten sich, als sein Samen aus ihm schoss. Außer Atem, die Muskeln noch immer gespannt, öffnete er die Augen, blickte in ihr gerötetes Gesicht, in die dunkel gewordenen Augen, sah sich selbst in den geweiteten Pupillen. Sie schien noch immer leicht geschockt, als hätte ihr eigener Höhepunkt sie überrumpelt. Vielleicht war es sogar so gewesen. Doch da war noch etwas anderes in ihrer Mimik, etwas, das sie wahnsinnig zerbrechlich wirken ließ.
  


  
    Er legte sich neben sie und nahm sie in den Arm. Noch immer war das leichte Vibrieren an ihr zu fühlen. Und sie roch so verdammt gut. Süßlich, wie Honig und Mandelmilch, darüber noch der herbere Duft seines Duschgels und der betörende Geruch, den alle Frauen verströmten, wenn sie gekommen waren.
  


  
    Normalerweise war dies der späteste Zeitpunkt, an dem er jegliches Interesse an einem Weib verlor, aber diesmal hätte er noch Stunden mit ihr daliegen können. Sanft strich er durch ihr kurzes rotes Haar, küsste ihre Stirn, hörte, wie ihr Atem ruhiger wurde. Das Zimmer schien nur mit ihr gefüllt zu sein, ihrem Duft, der Weichheit, Wärme ihres Körpers und dem leisen Geräusch ihrer Atmung.
  


  
    Als sie sich von ihm löste, fröstelte er leicht.
  


  
    „Willst du gehen?“ Bitte sag’ 'Nein'! Bitte sag’, dass du bleibst!
  


  
    „Wollen nein, aber müssen.“ Sie sah wirklich traurig aus, zwang sich zum Aufstehen.
  


  
    Er nickte nur, betrachtete ihre Schönheit, als sie Richtung Tür verschwand. Seine Hand strich über die stoppelige Wange, fuhr durch das verstrubbelte Haar. Er stöhnte frustriert auf, bevor er schnell aufstand, um sich anzukleiden. Die Wäsche, die nun im Flur lag, direkt neben der Badezimmertür, war sowieso Futter für die Waschmaschine. Daher nahm er neue Shorts, bequeme Hosen und ein schlichtes dunkles Shirt aus dem Schrank, danach ein paar frische Socken.
  


  
    Leander zog soeben den zweiten Turnschuh an, als Lilian vollends bekleidet aus dem Bad trat.
  


  
    „Fertig, Kleines?“
  


  
    Sie nickte, verwundert, dass er sich ebenfalls angezogen hatte.
  


  
    „Dann kann es ja losgehen.“
  


  
    Die Worte hinterließen einen schalen Geschmack in seiner Mundhöhle. Und sie verstand sie scheinbar falsch.
  


  
    „Du musst nicht mitkommen, wenn du nicht möchtest.“ Wenn er nicht mochte? Als ob er sie jetzt einfach so allein nach Hause gehen ließ!
  


  
    „Ich muss mit.“
  


  
    Ihre Augenbrauen hoben sich leicht.
  


  
    „Ich hätte gewettet, dass du überhaupt nichts musst.“
  


  
    Er blickte sie fest an.
  


  
    „Dieses eine Mal muss ich.“
  


  
    „Warum?“
  


  
    „Weil ich wissen will, wo ich dich für ein nächstes Date abholen muss.“
  


  
    Sie blickte verwundert drein.
  


  
    „Du bist dir deiner Sache ziemlich sicher, was?“
  


  
    Er grinste breit.
  


  
    „Sicher? Nein. Ich spreche nur laut aus, was ich gern hätte, ob ich es kriege, liegt ganz bei dir. Also kann es losgehen?“ Er klopfte kurz an die Taschen seiner Stoffhose, in der rechten Tasche die Schachtel West, in der linken die Haustürschlüssel.
  


  
    Sie nickte und er ergriff ihre Hand, zog sie hinaus in den kühlen Herbsttag und ließ die große, helle Tür laut ins Schloss fallen.
  


  
    Er kannte jede Straße, durch die sie liefen. Vom Busbahnhofsviertel folgten sie zunächst der Semmelweißstraße, eine der großen Verkehrsadern, die direkt ins Stadtzentrum führte. Dann nach links ins Musikerviertel, welches seinen Namen den großen Komponisten vergangener Epochen, auf den zahlreichen kleinen Straßenschildern, zu verdanken hatte. Sie bogen in die Beethovenstraße ab, die die Silberschachtallee kreuzte. Ein Schlenker nach rechts, dann immer weiter der von Bäumen eingefassten Straße folgend.
  


  
    „Ziemliche Strecke. Fährt ein Bus in die Nähe?“
  


  
    „Wochentags schon, aber ich habe selten eine Schicht, die so endet, dass ich den Anschlussbus schaffe. Darum laufe ich meist, besser als sich die Beine in den Bauch zu stehen.“
  


  
    „Du arbeitest in einer Klinik, oder?“
  


  
    „Ja, ich bin Krankenschwester im Saint Hubertus Hospital.“
  


  
    Also hatte er ihren routinierten Einsatz gestern richtig gedeutet.
  


  
    „Stell’ ich mir stressig vor, dauernd irgendein Patient, der nach Tabletten, Trinken oder Hilfe beim Toilettengang klingelt. Ärzte die Anweisungen geben, welche man ausführen soll. Irgendeine dicke, betagte Oberschwester, deren Laune zwischen Hexe und Stationsmutter hin und her pendelt ...“
  


  
    Sie lachte laut auf und musterte ihn neckisch.
  


  
    „Du kennst Schwester Gabi aber echt gut! Man könnte meinen du arbeitest in derselben Klinik.“
  


  
    „Nein, für den Job fehlen mir, glaube ich, die Referenzen.“
  


  
    „Also im Waschen bist du fabelhaft, allerdings befürchte ich, dass unsere älteren Damen einen Infarkt erleiden könnten, wenn du mit ihnen nackt unter die Dusche gehst.“ Sie knuffte ihn leicht in die Seite.
  


  
    „Na danke! Dann bleib’ ich doch lieber bei meinem Job. Rettet zwar keine Leben, aber nicht jeder kann ein Held sein.“
  


  
    „Doch, jeder ist ein Held, auf seine Art.“
  


  
    Zur Krönung ihrer Aussage zündete sie sich eine Zigarette an.
  


  
    Keine schlechte Idee. Sein Sturmfeuerzeug schnappte geräuschvoll zu.
  


  
    „Du findest Mopeds reparieren also heldenhaft?“
  


  
    „Sicher, warum auch nicht?“ Sie meinte das wirklich ernst.
  


  
    „OK, dann gib’ mir ein Beispiel, um mich zu überzeugen.“ Er ging davon aus, dass Lilly eine Weile überlegen würde. Aber die Antwort kam sofort.
  


  
    „Nehmen wir an, jemand kommt mit dem Problem, dass sein Fahrzeug schlecht bremst. Behebst du das Problem?“
  


  
    „Klar, mit defekter Bremse kann man den doch schlecht fahren lassen!“
  


  
    „Siehst du, also bewahrst du ihn vor einem möglichen Unfall, der durch den Defekt verursacht werden könnte. Ergo: Du bist ein Held. So einfach ist das!“
  


  
    So einfach war es also, ihre simple Logik gefiel ihm. Von weitem rief jemand ihren Namen.
  


  
    „Lilly!“ Sie sahen beide in die Richtung des Rufes. Eine Haustür stand sperrangelweit offen, ein groß gewachsener Mann stand in dem hellen Viereck.
  


  
    „Dein Bruder?“
  


  
    Sie nickte nur, die Lippen zu einer blassen Linie zusammengepresst. Je näher sie dem Haus kamen, desto deutlicher wurde die düster dreinblickende Gestalt des Wolfes. Er sah angespannt aus, die Haare zerzaust, dunkle Augenringe lagen unter den braunen Augen. Seine Mimik wurde noch härter, als er ihn sah.
  


  
    „Was will der hier?“ Er knurrte mehr, als dass er die Worte aussprach, bleckte die Zähne, den Blick wieder fest auf seine Schwester gerichtet.
  


  
    „Er hat mich begleitet.“ Sie sah auf den Pflasterstein zu ihren Füßen.
  


  
    „Ach, alt genug sich die ganze Nacht und den halben Tag herumzutreiben und jetzt brauchst du einen Begleiter?“ Wut brannte in seinen Augen, machte seine Stimme rau. Sie antwortete nicht, ob aus Trotz oder Angst mochte Leander nicht zu sagen.
  


  
    „Was? Taub geworden? Stumm?“
  


  
    „Lass’ sie in Ruhe, Junge.“ Sie warf ihm einen erschrockenen Blick zu. Hätte er die Klappe halten sollen, während dieser Typ sie anblaffte? Sicher nicht!
  


  
    „Was mischst du dich denn da ein?“ Immerhin lag die Aufmerksamkeit des Hünen nun auf ihm.
  


  
    „Bist du immer so liebenswürdig zu Fremden?“
  


  
    Der Wolf zeigte noch etwas mehr von seinem spitzen Gebiss, knurrte drohend.
  


  
    „Nur zu Bastarden wie dir! Und nun verschwinde, bevor ich mich vergesse!“
  


  
    Nettes Kerlchen, ja wirklich, sein Charme war herzerfrischend!
  


  
    „Willst du mich angreifen? Gern doch, die hübsche Krankenschwester muss dann jedoch wieder mit zu mir. Häusliche Pflege, du verstehst?“ Er grinste den Werwolf süffisant an. Ihre Hand legte sich um seinen Oberarm, ihr Blick schrie ihn direkt an, es nicht zu übertreiben. Ihr Bruder schäumte beinahe vor Gram. Wahrscheinlich sollte er wirklich gehen und hoffen, dass er seine Wut nicht an ihr ausließ.
  


  
    „Gut, ich verschwinde.“ Dann beugte er sich zu ihr und flüsterte: „Ich war so frei, deine Nummer aus deinem Handy zu suchen. Ich melde mich.“
  


  
    Ohne weiteres machte er auf dem Absatz kehrt und ließ die Geschwister stehen. Sollte dieser Kerl ihr auch nur ein Haar krümmen, würde er ihn fertigmachen, Wolf hin oder her.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Sie blieb ruhig, bis die Tür laut ins Schloss schlug.
  


  
    „Was sollte das?!“
  


  
    „Du warst die ganze Nacht weg! Mal daran gedacht, dass ich mir eventuell Sorgen gemacht habe?“ Seine Stimme dröhnte laut in dem kleinen Flur, kleine Spucketröpfchen flogen aus seinem Mund.
  


  
    Sie zwang sich zur Ruhe, bebte jedoch innerlich.
  


  
    „Und deswegen musstest du ihn gleich beleidigen?“
  


  
    „Wen? Diesen stinkenden Bastard? Verdammt, ich dachte er hätte dir etwas getan!“
  


  
    „Erstens: Nenne ihn nie, niemals wieder, Bastard! Er heißt Leander! Und zweitens: Wenn dir mein Wohlbefinden so wichtig war, warum hast du nicht einfach angerufen und gefragt, wo ich bin?!“
  


  
    „Ich wollte dir nicht nachspionieren.“ Seine Stimme wurde plötzlich kleinlaut, als wäre es ihm peinlich.
  


  
    „Klar, es ist auch viel sinnvoller jemanden, den du nicht kennst, zu beleidigen!“
  


  
    „Der hat mich provoziert!“
  


  
    „Ich könnte mich nicht entsinnen, dass Andy dich als Bastard betitelt hat!“ In diesem Moment schwor sie sich, Leander niemals in Marcos Gegenwart ‘Laz’ zu nennen. Vielleicht war es kindisch, aber sie wollte nicht, dass er diesen Spitznamen erfuhr.
  


  
    „Andy? Gott, nenn’ den Typ doch gleich ‘Schatz’!“
  


  
    Lilly fühlte, wie ihr Gesicht zu glühen begann.
  


  
    „Gott, Lilian, sag’ mir, dass das ein Scherz ist!“
  


  
    Sie biss sich leicht auf die Unterlippe.
  


  
    „Du hast mit dem geschlafen?!“
  


  
    „Kein Kommentar!“ Wahrscheinlich war ihr Gesicht knallrot, wie konnte er sie so etwas fragen?!
  


  
    Er kam auf sie zu und blieb genau vor ihr stehen, sog tief die Luft und ihren Geruch ein.
  


  
    „Nicht nötig, du riechst wie er. Widerlich!“
  


  
    Sie zitterte vor Wut!
  


  
    „Was geht dich das an! Es ist meine Sache!“
  


  
    Seine Augen glühten, Marco bemühte sich um Ruhe, jedoch ohne Erfolg.
  


  
    „Aber nicht, wenn jemand so stinkt! An ihm klebt ein Geruch, wie aus irgendeinem dunklen, dreckigen Erdloch! Wenn jemand so widerliche Dünste abgibt, kann er nicht viel taugen!“
  


  
    Jetzt reichte es, sie wollte nur noch weg. Marco war schon oft Männern gegenüber kritisch gewesen, besonders wenn sie Interesse an ihr zeigten.
  


  
    Seit Tom und diesem Zwischenfall war er noch argwöhnischer geworden, aber jetzt überspannte er den Bogen gewaltig!
  


  
    „Er taugt genug, um ihn wieder zu sehen!“
  


  
    Sie wich rasch zur Seite, rannte beinahe an ihm vorbei und stürmte in ihr Zimmer. Mit dem Schließen der Tür war das Gespräch für sie beendet. Rasch drehte Lilly den Schlüssel im Schloss. Dann stellte sie die Musikanlage laut. Manche brauchten Klassik, um zu entspannen, sie hörte Rock.
  


  
    Draußen herrschte jedoch keine Ruhe. Es polterte und krachte in der Küche, irgendetwas ging zu Bruch. Eine Frauenstimme wurde laut, Asha war also da. Schön, sollte sie sich doch mit ihm herumärgern! Der Gedanke tat ihr im selben Moment leid, was konnte sie schon dafür? Nicht sie hatte sich in ihre Angelegenheiten gemischt. Es wurde leiser, keine Störgeräusche funkten mehr in das Solo der elektrischen Gitarre. Irgendwo in der Wohnung knallte eine Tür. Dann klopfte es an ihrer. Sie verweigerte eine Reaktion, versuchte alles auszublenden, was nichts mit der Musik aus der Anlage zu tun hatte.
  


  
    „Kann ich mit dir reden? Oder bist du deinem Bruder ähnlicher, als ich dachte?“ Ihre Stimme drang nur gedämpft durch die Holztür. Lilly und Marco, einander ähnlich! Oh nein!
  


  
    Sie drehte den Schlüssel und gab ihrer Schwägerin in spe den Weg in ihr Zimmer frei.
  


  
    „Danke. Machst du etwas leiser, schreiend kann man so schlecht gute Gespräche führen.“ Asha sprach laut, aber freundlich. Lilian gehorchte, drehte auf angenehme Zimmerlautstärke und ließ sich, noch immer bockig, aufs Bett fallen.
  


  
    „Kommt jetzt die nächste Belehrung?“
  


  
    Die schöne Frau lächelte mild.
  


  
    „Nein, aber ich wüsste gern, was los ist. Marco führt sich auf, als hätte er Tollwut und du blickst auch nicht gerade glücklich drein.“
  


  
    Ohne Aufforderung zog sie sich den gemütlichen Schreibtischsessel heran und nahm elegant Platz. Ihre silbrig schimmernden Augen waren ruhig und freundlich auf sie gerichtet.
  


  
    „Ich komme eine Nacht nicht Heim und bekomme die Hölle heißgemacht und du wunderst dich, dass ich schlecht drauf bin?“
  


  
    „Erzähl’ mir, was los war, vielleicht kann ich helfen.“
  


  
    Lilly zuckte trotzig mit den Schultern und berichtete ihr den Streit so gut sie konnte, neuerliche Wut schoss ihr heiß in den Kopf.
  


  
    „Er war in Sorge. Du weißt doch, wie er ist.“
  


  
    „Musste er aber gleich so ausrasten? Das war absolut unnötig, zumal nichts passiert ist! Ich bin kein Kleinkind mehr!“
  


  
    „Aber er vergisst das gern. Ihn lassen die Bilder von damals nicht los, wie du zugerichtet warst. Marco will dich doch nur beschützen.“
  


  
    „Genau, für mich wird es auch besser, wenn ich dauernd daran erinnert werde!“ Die Stimme war lauter als beabsichtigt, aber Asha ignorierte den feindlichen Ton einfach.
  


  
    „War der Abend denn schön?“
  


  
    „Was?!“
  


  
    Dieser plötzliche Gesprächsumschwung verwirrte sie. Der Abend ... Sie erinnerte sich an den ersten Kuss und wie sie dieser Schmerz im Kreuz danach ins Nichts geschickt hatte. Dafür war der Morgen umso realer in ihrem Kopf.
  


  
    „Es war nett.“
  


  
    „Nur ‘nett’?“ Sie lächelte und beugte sich verschwörerisch vor. „Das glaube ich dir nicht, Süße.“
  


  
    Ihr Gesicht wurde heiß. Dieser Ausdruck in Ashas Silberaugen zeugte von Wissen, welches sie nicht haben sollte.
  


  
    „Es geht dich nichts an. Aber OK, es war ... sehr nett.“
  


  
    „Nett genug, um ihn wiedersehen zu wollen? Oder nur ein einmaliges Vergnügen?“
  


  
    Asha legte eine Neugier an den Tag, die ihr unangenehm in die Glieder fuhr. Unsicher rutschte sie auf ihrem Sitzplatz hin und her.
  


  
    „Seine Entscheidung.“
  


  
    Die schöne Frau hob eine perfekt geformte Augenbraue in dem makellosen Gesicht.
  


  
    „Was glaubst du?“
  


  
    „Ich hoffe, dass ich kein Putzlappen war, den man nach Gebrauch wegwirft.“
  


  
    Sie nickte nur und stand auf.
  


  
    „Wo willst du hin?“
  


  
    Asha blickte sich im Türrahmen nach ihr um.
  


  
    „Ich gehe deinem Bruder den Kopf waschen. Danach wird er hoffentlich wieder netter sein.“
  


  
    Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihre dunklen Lippen, dann war sie weg. Zumindest die Schwägerin schien ihr Verständnis entgegen zu bringen. Lilly ließ den Oberkörper rücklings aufs Bett fallen und schloss die Lider. Sofort sah sie Laz‘ blaue Augen. Ein leises Seufzen kam aus ihrem Mund.
  


  
    

  


  
    

  


  Fünf



  
    

  


  
    Sie liegt bäuchlings auf dem, mit schwarzem Leder bezogenen, Gestell. Die Handgelenke umschlossen von Handschellen, rechts und links an metallenen Ösen befestigt. Die Beine weit gespreizt, in ihrer Position von derben Ledermanschetten gehalten, die auf der hellen Haut scheuern. Völlig offen liegt diese wundervolle Frau vor ihm, so nackt, so schutzlos. Das kurze rote Haar schimmert kupfern in dieser Beleuchtung, die von überall und nirgends herzukommen scheint.
  


  
    Die verblassten Narben zwischen ihren hervorstehenden Schulterblättern folgen bizarren Mustern. Jeder ihrer Atemzüge scheint sie in Bewegung zu versetzen.
  


  
    Wenn er jemals herausfinden sollte, wer ihr diese Male des Wahnes zugefügt hatte, würde er diesem Individuum gehörig die Fresse polieren. Für jede verheilte Wunde einen Fausthieb, vielleicht auch einige gezielte Tritte in die Weichteile, sofern ihr Peiniger männlicher Natur gewesen war.
  


  
    Er spürt, wie Wut seinen Magen verkrampft. Sacht streicht eine Hand über ihren warmen Rücken, berührt die vernarbten Stellen zart. Niemals wieder würde ihr jemand so etwas zufügen. Nicht, so lang sie ihn an ihrer Seite duldete.
  


  
    E r hört ihren leisen Atem, sieht, wie der Rücken sich wölbt und wieder flach wird. Doch sie sagt nichts, kein Laut verlässt ihre Lippen. Langsam geht er nach vorn, tritt vor sie, geht in die Hocke, um in ihr Gesicht sehen zu können.
  


  
    Ihre Augen glänzen, scheinen ihn kaum zu bemerken, die Pupillen sind geweitet, trotz des hellen Lichts. Ihre Wangen sind gerötet, die Lippen leicht geöffnet und feucht schimmernd. Die Haut glüht förmlich, als seine Fingerspitzen die Stirn berühren. Ein leises Seufzen entfleucht ihren Lippen.
  


  
    „Bitte.“
  


  
    Seine Erregung schwillt rasant an. Er weiß, was sie möchte. Und mit Freude wird er dem Wunsch nachkommen.
  


  
    Er richtet sich auf, sein steifes Glied genau vor ihrem Gesicht. Seine Hand wichst ihn schnell, lässt ihn vollends hart werden.
  


  
    „Nimm’ ihn tief.“ Er sagt es ernst, ohne Umschweife und sie lässt ihn nicht warten.
  


  
    Ihr Mund saugt ihn ein, er kann sehen und spüren, wie der Schaft in ihrem Mund verschwindet. Er stöhnt laut, das Geräusch scheint tief aus seinem Inneren heraus zu brechen. Seine Hände greifen in ihr Haar, reißen den Kopf zuerst sanft, dann derber vor und zurück. Seine Augen lässt er offen. Die Kontrolle hat er und sie aufzugeben wäre ein riesiger Fehler. Abrupt befreit er seinen Schwanz aus den nassen Lippen. Ihr Kopf sinkt herab, sie atmet tief.
  


  
    „Schluck’ ihn.“
  


  
    Der Kopf der Frau, die in ihrer devoten Lage mehr und mehr kindlich wirkt, hebt sich, soweit es ihre gefesselte Pose zulässt.
  


  
    „Ich kann nicht.“ Sie sieht wahrlich bestürzt aus.
  


  
    „Du kannst es nicht, oder willst du es nicht?“ Noch immer ist seine Stimme fest und ernst.
  


  
    „Ich habe das noch nie gemacht.“ Diese riesigen Augen, flehend, bettelnd nach Führung. Am liebsten hätte er sie geküsst, aber Zärtlichkeit wollte sie momentan nicht.
  


  
    „Dann lernst du es nun!“ Er hebt die Stimme, ihr Blick wirkt fiebrig. Ihre Augen wenden sich dem Boden zu, nur ein leichtes Nicken dient als Antwort.
  


  
    „Nimm’ ihn wieder in den Mund, ganz!“ Ohne Überlegen tut sie es, er unterdrückt seine Geilheit. Er muss führen, sein Vergnügen kommt später, jetzt ist sie dran.
  


  
    „Noch ein Stück!“ Sie würgt, als die harte Eichel ihr Zäpfchen streift.
  


  
    „Lass’ ihn etwas zurück, dann wieder so weit, unterdrück’ den Reflex!“
  


  
    Sie braucht einige Anläufe. Wieder und wieder hört er ihr Würgen, sieht, wie ihr Körper krampft. Aber sie macht weiter, kämpft gegen den Brechreiz an. Mit Worten versucht er ihr zu helfen, ihren Körper zu steuern.
  


  
    „Entspann’ dich! Schultern runter, gleichmäßig atmen!“ Sie folgt den Befehlen gehorsam, langsam lässt es nach.
  


  
    Als der Reflex dreimal ausbleibt, gibt er die nächsten Instruktionen.
  


  
    „Kleines, hol’ Luft durch die Nase, ganz ruhig. Und dann schluck’ ihn.“ Sie atmet heftig, Schweiß glänzt auf der blassen Haut.
  


  
    „Tu’ es! Jetzt!“
  


  
    Er spricht, vollends auf den weiblichen Körper vor ihm konzentriert, der geeignete Punkt ist genau jetzt. Sie hatte einen tiefen Atemzug gemacht, nun musste sie nur noch Schlucken. Und sie tut es, sein Schwanz gleitet tief in sie, die Eichel spürt beinahe den Kehlkopf. Das tiefe Stöhnen, das aus seiner Brust weichen will, presst schmerzhaft gegen seine Rippen. Selbstkontrolle, Mann! Verlier’ sie nicht!
  


  
    Er zieht seine Erregung schnell aus ihrem Mund. Sie würgt, erbricht etwas Magensaft, der säuerlich riecht.
  


  
    Er geht erneut nach unten, hebt sanft den Kopf an, blickt in tränennasse Augen.
  


  
    „Braves Mädchen, gut gemacht.“ Seine Stimme ist wieder sanft, jetzt haucht er einen Kuss auf ihre brennende, schweißnasse Stirn.
  


  
    „Bereit weiter zu machen?“ Sie schließt die Augen, eine Träne tropft auf den Boden.
  


  
    „Bitte.“
  


  
    Er steht lächelnd auf, verschwindet aus ihrem Blickfeld. Sein Ziel ist der schmale Schrank, in dem das Spielzeug bereits auf Einsatz wartet. Die Auswahl bietet für jeden etwas, Paddel, Peitschen, Rohrstöcke, Dildos und Vibratoren in diversen Größen und Formen. Das Paddel würde sicher wundervolle Geräusche auf ihrem fleischigen Hintern erzeugen und die Haut erregend röten.
  


  
    Gerade als er danach greift, fährt der Schmerz durch seinen Körper. Arme, Beine, Torso und Kopf, überall spürt er die Stiche, tief in seinem Fleisch. Bei jeder Bewegung dringen die imaginären Nadeln tiefer in die Muskeln, hinterlassen ein Brennen, welches Taubheit weicht. Er kann sich nicht mehr bewegen. Nur die Augen wandern hin und her, sehen seinen ausgestreckten Arm, mitten in seiner Bewegung erstarrt. Beweg’ einen Finger! Nichts passiert. Krümm’ deinen verdammten Zeigefinger! Krumm machen, beug’ ihn! Seine Hand kribbelt, aber keinerlei Rührung. Schweiß rinnt ihm übers Gesicht. Panik flutet sein Hirn. Beweg’ dich, irgendeine Zuckung, irgendeine kleine Beugung, ein Zittern! Nichts. Als wäre sein gesamter Bewegungsapparat eingefroren.
  


  
    Dann sieht er etwas. Klein und silbern steckt es in seinem Handrücken. Eine winzige Kugel, an der ein Faden nach oben geht. Aber er kann nicht sehen, wohin der ultrafeine Zwirn führt, der Kopf starr nach vorn gerichtet.
  


  
    Plötzlich sieht er nichts mehr. Warum sind seine Lider geschlossen? Rötlich kann er das Licht durch die durchblutete Haut sehen. Er will schreien, aber bleibt stumm.
  


  
    Kein Laut dringt aus dem trocken gewordenen Mund.
  


  
    Blind und stumm, aber nicht taub, verharrt er, ihm bleibt keine Wahl.
  


  
    Ihr leiser Atem ist zu hören, sonst ist alles still. Das Ding in seiner Hand scheint sich noch tiefer zu bohren. Plötzlich bewegen sich die Finger, umschließen etwas Kühles. Machte sich sein Körper selbstständig? Er spürt die Drehung, die Schritte seiner Füße. Wie kann er gehen, ohne zu sehen wohin und vor allem: Ohne es zu wollen!
  


  
    Sein Geist ist scheinbar komplett eingeschlossen, verweilt in diesem Körper, kontrolliert ihn aber nicht mehr.
  


  
    Bleib’ stehen! Halt an, verdammt!
  


  
    Die Fußsohlen fest auf dem Boden steht er da. Gott sei Dank, es hat geklappt! Oder doch nicht.
  


  
    Sein Arm hebt sich, die Finger schließen sich etwas fester um den runden Gegenstand. Irgendein Griff? Das Handgelenk vollzieht eine Drehung, er glaubt ein leises Knacken in dem steifen Gelenk zu hören. Dann saust etwas vor ihm durch die warme Luft, trifft knallend auf etwas. Ein Schrei folgt. Nein! Keine Peitsche! Lass’ sie fallen! Verdammt Hand, lös’ deinen Griff! Nein, nicht ausholen!
  


  
    In seinem Kopf will er es stoppen, doch der Bewegungsablauf, der das scharfe Ende des Prügelwerkzeuges, immer und immer wieder auf das schutzlose Ziel sausen lässt, bricht nicht ab. Er hört sie schreien, hoch und qualvoll, dazwischen ertönt der Knall des Peitschenschwanzes.
  


  
    Lass’ endlich dieses Ding los! Verdammt, hör’ auf! Verzweiflung durchflutet ihn, der Kopf kämpft gegen den Körper an, vergebens. Dennoch muss er weiter dagegen angehen, auch wenn sein Hirn zu schwellen und pulsieren scheint.
  


  
    Plötzlich ist es still. Er kann das rasende Herz in seiner Brust hören, aber sonst nichts. Das Instrument in seiner Hand fällt zu Boden, ein leiser, dumpfer Ton. Beweg’ die Finger! Seine Rechte ballt sich zur Faust, löst sich, ballt sich erneut, er merkt, wie sich seine eigenen Nägel in die Handinnenfläche graben. Ist es vorbei?
  


  
    Seine Lider öffnen sich, seine Hände zittern, er kann es sehen! Verdammt! Das Mädchen! Ihr Anblick lässt ihn röchelnd würgen. Das, was vor wenigen Minuten ihr Rücken gewesen war, ist nur noch eine blutige Masse rohen Fleisches und Hautfetzen.
  


  
    Etwas Helles ragt daraus hervor. Knochen! Wirbel! Die Wirbelsäule ist sichtbar, die Schulterblätter stehen hervor. Er erbricht sich laut mit tränenden Augen. Sein Magen hört nicht auf, sich krampfend zusammenzuballen. Er riecht das Blut, süß und metallisch. Ein neuer Schwall Mageninneres landet vor ihm. Er sinkt auf die Knie, stützt sich selbst auf zitternden Armen. Tränen fließen ungeachtet auf den Boden, mischen sich mit dem Erbrochenen. Er versucht zu atmen, doch die Panik und das Entsetzen pressen auf die Brust, geben der Lunge keinen Platz sich aufzublähen.
  


  
    Plötzlich hört er es. Rasselnd, viel zu schnell. Ihr Atem! Gott, sie lebt noch! Sie musste unsägliche Schmerzen haben, aber sie atmet! Auf allen Vieren kriecht er um das Gestell, bis zu dem Ende, an dem ihr Kopf schlaff nach unten hängt.
  


  
    Das Haar ist schweißnass, kleine Bröckchen ihres eigenen Fleisches kleben darin.
  


  
    „Kleines?“ Ganz langsam legt er die bebende Hand unter ihr Kinn, hebt sachte den Kopf ein Stückchen. Die Lippen bluten, aufgebissen von ihren eigenen Zähnen. Die Augen schwimmen in salzigem Wasser, scheinen nur noch aus Pupille zu bestehen. Was hat er nur getan! Er dachte, ihre Rückseite zeigte bereits das gesamte Ausmaß ihrer Pein, aber ihre Augen, diese Hoffnungslosigkeit ihres Blickes ... Deutlich spürt er, dass jede Hilfe zu spät für sie kommen würde. Er weint unverhohlen, streicht sanft über das verkrustete Lippenpaar.
  


  
    „Es tut mir so leid.“ Mehr als ein kratziges Flüstern bringen seine Stimmbänder nicht mehr zustande.
  


  
    Ihre Augen werden stumpf, genau in dem Moment, als der letzte Funken Leben aus ihrem geschundenen Leib weicht.
  


  
    Das Licht verlischt. Ist einfach weg, gelöscht von unsichtbarer Hand. Er brüllt in die Schwärze. Spürt noch, wie sein Körper zur Seite kippt. Den Aufprall seines Kopfes auf den harten Grund bekommt er nicht mehr mit.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Gestern waren sie sich lieber aus dem Weg gegangen, beim Abendbrot hatte nur Asha verzweifelte Versuche gestartet, ein Gespräch zu beginnen. Marco hatte nur auf seinen Teller gestarrt, noch schneller als sonst sein Steak hinunter geschlungen, die Beilagen blieben zurück. Danach hatte er sich wortlos erhoben und die beiden Frauen allein gelassen. Asha und sie wechselten nur wenige Worte, keine der beiden hatte wirklich etwas zu sagen gehabt. Also hatten alle den Abend für sich ausklingen lassen. Marco vorm PC, ein Ballerspiel spielend, Asha auf der Couch, in irgendeinen Liebesfilm vertieft und Lilly in ihrem Zimmer, mit einem Buch und Keksen bewaffnet. Irgendwann war sie eingeschlafen. Und nun saß sie wieder am Tisch, ihr Bruder tippte wild auf den winzigen Tasten seines Mobiltelefons herum. Das Geklimper nervte sie, aber sie sprach ihn nicht darauf an, nippte lieber an ihrem heißen Milchkaffee, zündete sich dann eine Kippe an. Nicht das gesündeste Frühstück, aber sie hatte keinen Hunger.
  


  
    Marco, wie ihr gerade auffiel, aß ebenfalls nicht. Ein deutliches Zeichen, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie gab ihm in Gedanken genau die Zeit, die sie für ihre Zigarette brauchte, hatte er bis dahin immer noch keines der Brötchen vertilgt, würde sie ihn ansprechen. Also waren genau siebzehn Züge Zeit, sie hatte einmal mitgezählt, wie oft sie am Filter ziehen musste, bis der Tabak abgebrannt war. Damals wollte sie aufhören, reduzierte die Züge pro Glimmstängel auf acht, aber nach einer Woche tat sie den Versuch als Schwachsinn ab und rauchte wieder bis zum Ende.
  


  
    Noch zehn Züge. Komm’ schon, schmier’ dir ein Brötchen und iss. Stattdessen fuhr er sich durch die zerzausten Haare und starrte stur auf das Telefon.
  


  
    Noch sieben Züge. Wie gebannt glotzte er auf das dunkle Display, versuchte es scheinbar durch Hypnose zu einem Ton zwingen zu wollen.
  


  
    Noch fünf Züge. Ach egal, frag’ ihn, was los ist! Klar, gestern war ein mieser Tag gewesen, aber etwas stimmte nicht, also hör’ auf mit dem Spiel und frag’ ihn!
  


  
    Sie blies den Rauch in die Luft und sah den blassblauen und grauen Kringeln nach, während sie sprach.
  


  
    „Marco, was ist los? Seit wann ziehst du dieses piepsende Ding einem Salamibrötchen vor?“
  


  
    Er zuckte leicht zusammen, anscheinend war er wirklich angespannt.
  


  
    „Seitdem Asha seit Stunden beim Doc ist und auf keine Nachricht antwortet! Wie kann man denn so lange bei einem Arzt sein?“
  


  
    Er hob den Blick leicht und sah sie an. Sorge lag wie ein dunkler Schatten vor seinen Augen.
  


  
    „Man merkt, dass du nie bei einem Arzt warst. Sie ist erst zwei Stunden weg. Eine halbe Stunde geht allein für die Fahrt drauf und sie wird nicht die Einzige sein, die ohne Termin in der Praxis aufkreuzt.“
  


  
    „Aber sie könnte ja wenigstens auf die SMS antworten!“
  


  
    „Fang’ nicht schon wieder an zu schreien.“
  


  
    Sein Kopf ging leicht nach unten, versteckte sich ein wenig zwischen den breiten Schultern.
  


  
    „Entschuldigung.“ Er sah elend aus.
  


  
    „Bruderherz, wenn irgendetwas Gravierendes wäre, hätte man dich informiert. Gedulde dich einfach ein bisschen.“
  


  
    Er nickte, die Gesichtshaut wirkte seltsam stumpf. Marco sah blass furchtbar aus, kränkelnd.
  


  
    „Ich mache mir einfach Sorgen, sie war noch nie krank, genau wie ich.“
  


  
    Das stimmte. Werwölfe strotzten zumeist vor Gesundheit, ihr Immunsystem fing viele Krankheiten, die Menschen gern einmal heimsuchten, ab und ersparte ihnen lästige Symptome wie Fieber, Husten, Schnupfen oder auch Übelkeit. Aber halt nur meistens, nicht immer.
  


  
    Marco sprang auf, wie von einer Biene in den Allerwertesten gestochen. Als Lilly gerade fragen wollte, was nun schon wieder passiert war, hörte sie das leise Klicken der Tür, als diese ins Schloss fiel.
  


  
    Marcos aufgeregte Stimme drang aus dem Flur, dann Asha, kaum hörbar. Im nächsten Moment erklang ein gewaltiges Geheul, welches das gesamte Haus auszufüllen schien. Lilly stand so rasch auf, dass ihr Stuhl scheppernd umfiel und hastete in den Flur.
  


  
    „Was ...?“
  


  
    Marco standen Tränen in den Augen und zugleich lächelte er so breit, dass seine Ohren beinahe von den Mundwinkeln Besuch bekamen.
  


  
    Er umarmte sie kräftig, zu kräftig und sie zappelte in seiner Umklammerung.
  


  
    „Hey, lass’ los, ich kriege keine Luft, wenn du so drückst!“
  


  
    Er ließ von ihr ab, hetzte zurück zu seiner Partnerin, küsste sie und sprang dann aus dem Durchgang zurück in die Küche.
  


  
    „Kann mir bitte jemand erklären, was los ist? Oder soll ich gleich den Notdienst für ihn rufen, bevor er vollends hyperventiliert?“
  


  
    „Er freut sich einfach, weil ...“ Asha sprach leise, als ob sie die nächsten Worte selbst kaum fassen konnte.
  


  
    „... er Vater wird.“
  


  
    Ihre Augen schwammen in Flüssigkeit, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Instinktiv nahm Lilian ihre Beinaheschwägerin in die Arme.
  


  
    „Ich freue mich für euch.“ Sie sagte es im Flüsterton, irgendwie schien Asha nicht so glücklich zu sein, wie sie es sollte. Leises Schluchzen drang an ihr Ohr. Sie hielt die hübsche Frau einfach weiter fest, ließ sie ihre Tränen vergießen.
  


  
    „Ich ... weiß nicht ob ... ob ich schon bereit bin dafür.“ Die Worte waren nicht mehr als ein Hauch.
  


  
    „Beruhig’ dich erst einmal, du bist nicht allein. Marco ist da, und soweit ich kann, helfe ich. Ganz ruhig, atme ein paarmal tief ein, wisch die Tränen weg und dann lass’ uns in die Küche gehen.“
  


  
    Lilly löste die Umarmung, wartete geduldig, bis Asha sich ein wenig gesammelt hatte und geleitete sie dann zu ihrem Platz am Küchentisch. Marco tänzelte vorm Herd herum und machte heißes Wasser. Die Tasse mit dem Teebeutel stand neben ihm, auf der Arbeitsplatte. Er füllte den Kaffeebecher und stellte ihn vor seine Freundin, bevor er sich plumpsend auf seinen Stuhl fallen ließ.
  


  
    Sein Grinsen verblasste ein wenig als sein Blick auf Asha fiel.
  


  
    „Liebling, hast du geweint?“
  


  
    Sie straffte sichtbar ihre Schultern, setzte ein Lächeln auf, welches beinahe echt gewirkt hätte.
  


  
    „Alles in Ordnung, Süßer. Ich kann es nur noch gar nicht richtig fassen.“
  


  
    Sie legte beide Hände auf den flachen Bauch. In einigen Monaten würde er sich hervorwölben und das kleine Etwas darin würde sich bemerkbar machen.
  


  
    Marco legte seine riesige Hand über ihre, strich sanft über ihren linken Handrücken.
  


  
    Sein Lächeln wurde wieder breit, helle bernsteinfarbene Sprenkel funkelten in seinen dunklen Augen.
  


  
    „Wenn das die Jungs im Studio erfahren! Wer weiß, ob ich heute überhaupt arbeiten kann!“
  


  
    „Müsstest du nicht längst dort sein?“ Die Uhr zeigte weit nach zehn an, der Tattooladen öffnete acht Uhr.
  


  
    „Ich hab’ Mike am Samstag gesagt, dass er meinem ersten Kunden absagen soll, der nächste kommt erst um zwölf.“
  


  
    Lilly mischte sich ein, um Asha die Anstrengung der gekünstelten Freude etwas abzunehmen.
  


  
    „Dann solltest du langsam mal etwas essen, nicht dass du nachher nur wackelige Linien hinkriegst. Ich bezweifle, dass deinem Kunden eine Krakelei zusagt.“
  


  
    Ohne ein Wort griff er nach dem mittlerweile erkalteten Brötchen, schichtete eine Lage Butter darauf und dicke Salamischeiben. So schnell er die Semmel geschmiert hatte, vertilgte er sie auch. Asha nippte schweigend an ihrem dampfenden Tee.
  


  
    Nach der Ersten ließ Marco noch vier weitere Folgen, rülpste herzhaft und lehnte sich zufrieden und mit gefülltem Magen zurück.
  


  
    „Na, die guten Manieren hat der Winzling dann hoffentlich nicht von dir, Brüderchen.“
  


  
    Der große Mann lachte laut.
  


  
    „Sorry, aber ein Wolf ist nun mal kein ruhiges Schäfchen, Rotkäppchen.“
  


  
    Sie musste selbst Lachen und auch Asha schmunzelte, sie konnte es im Augenwinkel sehen.
  


  
    Die Uhr war noch weiter vorangerückt.
  


  
    „Wird Zeit, ein paar Leuten unter die Haut zu gehen. Oder soll ich absagen?“
  


  
    Asha versteifte sich leicht, sagte aber nichts.
  


  
    „Marco, lass’ ihr etwas Ruhe zum Verschnaufen. Außerdem muss ja irgendeiner den Kühlschrank füllen und am besten tut das derjenige, der ihn ständig leer frisst!“ Wieder Lachen, Marco war aufgekratzt wie selten, nein, eigentlich wie nie zuvor.
  


  
    „Ist ja gut, ist ja gut. Aber du passt auf sie auf, ja?“
  


  
    „Hey, die Krankenschwester ist auch im Urlaub für die Familie aktiv, Bruderherz.“
  


  
    Er nickte zufrieden, küsste Asha auf die Stirn.
  


  
    „Bis heute Abend, mein Mädchen. Noch irgendeinen Wunsch fürs heutige Festmahl?“
  


  
    Asha schüttelte bedächtig den Kopf.
  


  
    „O.k., dann Ladys, seid brav und tut nichts, was ich nicht auch tun würde.“
  


  
    Immer noch mehr springend als gehend verließ er die Wohnung und ließ die Haustür geräuschvoll ins Schloss fallen.
  


  
    Asha atmete hörbar tief ein. Plötzlich sprang sie auf und hetzte los, Lilly hinterher. Die Badtür schlug ihr vor der Nase zu. Deutliche Würgegeräusche waren zu hören. Lilly trat ein, der saure Geruch von Erbrochenem lag in der Luft, die hübsche Wölfin krümmte sich über der Toilettenschüssel zusammen. Immer und immer wieder krampfte sie, holte panisch Luft, spie einen neuen Schwall Mageninneres ins Klo. Lilian trat hinter sie, hielt ihr dichtes schwarzes Haar zurück, die freie Hand strich sanft über den Rücken der Knienden.
  


  
    „Ruhig. Atme ganz ruhig und sieh’ auf den Spülkasten.“ Leises Wimmern kam von der zitternden Frau, aber das Würgen und Krampfen ließ langsam nach. Ein alter Trick. Nicht panisch werden und niemals auf das sehen, was erneuten Ekel und Brechreiz erzeugte. Als Lilly sicher war, dass die Übelkeit abklang, half sie Asha auf die Beine. Kreidebleich war sie, das Gesicht verquollen, die stahlgrauen Augen glasig, die Beine zittrig auf dem Weg zur Couch.
  


  
    „Leg’ dich hin, ich mache dir einen Tee und hol’ eine Decke.“
  


  
    Ohne Widerworte fiel der geschmeidige Frauenkörper auf das Sofa.
  


  
    Als Lilly gerade eine Decke aus ihrem Schrank zog, meldete sich ihr Handy piepsend zu Wort.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Der Schmerz kam so plötzlich, dass er ihn im ersten Moment gar nicht einordnen konnte.
  


  
    „Verdammte Scheiße!“ Die Haut war tief eingerissen und Blut quoll aus der klaffenden Wunde. Man sollte vielleicht doch keinen Schraubenzieher benutzen, wenn man die Hände voller Öl hatte.
  


  
    „Mensch Andy, was ist nur heute los mit dir? Warte, ich hol’ den Verbandskasten.“
  


  
    Leander hielt die blutende Hand gegen den Körper gepresst, immer neue Schmerzwellen trieben rote Flüssigkeit aus dem Riss.
  


  
    „Hand her und wehe du flennst wie ein kleines Mädchen.“
  


  
    Richard befreite eine Kompresse aus ihrem Papier, danach beförderte er eine Mullbinde aus dem weißen Kasten und legte einen Verband an.
  


  
    „Nicht so fest, Mann!“
  


  
    „Klappe, ich kann das! Halt still.“
  


  
    Nein, er hielt nicht ruhig. Sein Kumpel meinte es gut, aber die Binde presste das gesamte Blut ab, seine Finger prickelten schon.
  


  
    „Pfoten weg, Richie, ich mach’ das selbst!“
  


  
    Laz lockerte die Binde etwas, legte neue Bahnen um die verletzte Stelle. Das verbleibende Ende stopfte er unter die unterste Schlinge.
  


  
    „Also, fachmännisch sieht anders aus.“
  


  
    Na sicher! Fachmännisch legte einen Verband auch eine ausgebildete Schwester an, mit sauberen Händen, am besten noch Handschuhe darüber. Seine Notversorgung war zweckmäßig, das Weiß war nur an einigen Stellen von Öl dunkelbraun geworden.
  


  
    Schwester ... Lilly. Hoffentlich ging es ihr gut. Der gestrige Albtraum hatte ihn extrem beunruhigt. Also hatte er ihr heute Morgen eine Nachricht geschickt. Zuerst wollte er anrufen, aber morgens um halb sieben hätte sie es ihm sicher übel genommen. Zumal die Erklärung ’Hi ich hab’ schlecht geträumt und wollte nur wissen, ob es dir gut geht’ sicher seltsam gewesen wäre. Also hatte er eine geschlagene Viertelstunde damit zugebracht, sich einen Text zu überlegen, der nicht so dämlich klang.
  


  
    Dabei heraus kam dann:
  


  
    

  


  
    GUTEN MORGEN KLEINES,
  


  
    HOFFE DU HAST SCHÖN GETRÄUMT?!
  


  
    VIELLEICHT HAST DU HEUT ABEND ZEIT?
  


  
    WÜRDE MICH FREUEN, LAZ
  


  
    

  


  
    Ja, zugegeben, nicht besonders einfallsreich. Aber er hoffte, dass sie es verstand, dass ein intellektueller Text schwerlich in einhundertsechzig Zeichen zu verpacken war.
  


  
    Zur ersten Raucherpause gegen neun vermeldete sein Mobiltelefon keinerlei neue Nachrichten. Vielleicht war die erste nicht angekommen?
  


  
    Sicherheitshalber tippte er rasch eine zweite:
  


  
    

  


  
    HEY KLEINES, NOCH IM
  


  
    TRAUMLAND? ODER WAR ES
  


  
    GESTERN EIN FEHLER?
  


  
    MELD DICH BITTE, LAZ
  


  
    

  


  
    Nachdem er auf „senden“ gedrückt hatte, hätte er sich am liebsten selbst eine geklatscht. Hatte er wirklich gefragt, ob gestern ein Fehler war? Gestern war absolut Wahnsinn gewesen und sie hatte nicht so ausgesehen, als hätte sie es bereut.
  


  
    Seitdem hatte er versucht, sich mit der Arbeit abzulenken. Zuerst war an einer alten Simson der Anlasser zu wechseln gewesen, ein Kinderspiel, dieses Teil konnte er beinahe im Schlaf austauschen. Danach hatte er schnell das Öl an seinem eigenen Gefährt gewechselt, ein hornaltes Moped, aber er liebte es.
  


  
    Und bis vor wenigen Minuten hatte Laz sich mit einer Schwalbe herumgeärgert, die seltsam röhrte, sobald man sie anließ. Der Schraubenzieherunfall hatte ihn nun wieder auf Lilly gebracht.
  


  
    „Hey, Alter, wie wäre es mit einer Atempause auf den Schock?“
  


  
    „Immer doch, geh’ schon vor, ich komm’ gleich nach.“
  


  
    Richard war ein prima Kerl, aber in Sachen Handy am Arbeitsplatz war er eigen. In den Pausen war ihm allerdings egal, womit man sich beschäftigte.
  


  
    Mitsamt der Kippenschachtel zog er das schmale Mobiltelefon aus seiner Jacke, welche an einem Haken im kleinen Personalraum hing.
  


  
    Keine Nachrichten, keine Anrufe, kein gar nichts. Frustriert quetschte er das Teil in die Hosentasche und ging nach draußen.
  


  
    „O.k., was ist los, Mann?“ Richard hatte seine Zigarette im Mundwinkel, nuschelte daher leicht. Laz zückte einmal mehr sein Sturmfeuerzeug, ließ es geräuschvoll auf und zuschnappen.
  


  
    „Nix ist, was soll auch sein?“
  


  
    Tief inhalierte er den bitteren Rauch, stieß ihn wieder aus, eine blaue Wolke stieg gen Himmel, verblasste dort.
  


  
    „Verarsch’ mich nicht, Junge.“
  


  
    „Würde ich doch nie tun.“
  


  
    Richie lachte rau, verschluckte sich dabei und hustete, als würde er gleich ersticken.
  


  
    „Warum willst du mir dann weismachen, dass alles wie immer ist, obwohl ein Blinder mit Krückstock sieht, dass deine Gedanken sonst wo sind. Oder bei sonst wem?“
  


  
    Er zwinkerte und nahm grinsend einen weiteren Zug.
  


  
    Leander besah sich seine grobschlächtig verbundene Hand und musste selbst lachen.
  


  
    „Wie kommst du nur darauf?“
  


  
    Die beiden Männer brachen in kurzem Gelächter aus, als es verebbte, rauchten sie schweigend auf. Die Stille wurde von einem kurzen Piepsen unterbrochen.
  


  
    Sein Handy! Er zog das Telefon so schnell aus der Tasche, dass es beinahe zu Boden fiel.
  


  
    Das Display verkündete den Empfang einer Nachricht.
  


  
    

  


  
    HI LAZ, HATTE MEIN
  


  
    HANDY NICHT BEI, SORRY!
  


  
    TREFFEN WEIß ICH NOCH
  


  
    NICHT. HDL LIL
  


  
    

  


  
    Danach piepte es gleich nochmal, eine weitere SMS:
  


  
    

  


  
    EIN FEHLER?!
  


  
    KAM ES DIR WIE EINER
  


  
    VOR?(EHRLICHE ANTWORT)
  


  
    

  


  
    Mist, er hatte heimlich gehofft, dass diese zweite Nachricht nicht angekommen war.
  


  
    „Also doch ein Jemand! Ist sie nett?“ Richie sah ihn amüsiert an und malte mit den Händen eine Frauensilhouette in die Luft - seine persönliche Auffassung von ‘nett’.
  


  
    „Ja, sie ist nett. In jeder Beziehung.“
  


  
    Seine Ohren wurden warm, wahrscheinlich liefen sie rot an, aber es war ihm egal.
  


  
    „Willst du mir gerade weismachen, dass es eine geschafft hat, länger als einen Fick interessant zu sein? Dann muss sie echt klasse sein!“
  


  
    Der Freund erhob sich, bereit, sich wieder an die Arbeit zu machen.
  


  
    „Sie ist klasse.“ Leander sprach leise, ernster.
  


  
    „Dann schreib’ lieber zurück, aber vergiss’ nicht, dass da drin noch eine andere Lady steht, die deine fähigen Hände gebrauchen kann.“
  


  
    Pfeifend trottete Richard in die Halle zurück, ließ den Kollegen allein stehen.
  


  
    Verdammt, was sollte er zurückschreiben? Einfach gerade heraus, was er dachte? Immerhin wollte sie eine ehrliche Antwort ... Sekundenlang starrte er auf das Display, welches leuchtend darauf wartete, dass er einen Text eingab. Vielleicht sollte er einfach schreiben, darüber nachzudenken machte es nur noch schwieriger.
  


  
    

  


  
    HAT SICH NICHT WIE
  


  
    EIN FEHLER ANGEFÜHLT!
  


  
    IM GEGENTEIL... WAR DUMM
  


  
    SOWAS ZU FRAGEN. HDAL
  


  
    

  


  
    Ohne noch einmal nachzulesen, schickte er den kurzen Text los.
  


  
    Eine Zigarette noch, dann würde er wieder an die Arbeit gehen. Er rauchte entschieden zu viel, aber man gönnte sich ja sonst nichts. Und vielleicht schrieb sie gleich zurück und er musste nicht bis zur nächsten Pause warten.
  


  
    Piep Piep. Piep Piep. Piep Piep.
  


  
    Sie schrieb noch schneller als erwartet, unweigerlich gingen seine Mundwinkel nach oben.
  


  
    

  


  
    Er las:
  


  
    

  


  
    DUMM NICHT, WAR NUR
  


  
    IM ERSTEN MOMENT
  


  
    UNSICHER, WIE ES GEMEINT
  


  
    WAR. HATTE SCHON …
  


  
    

  


  
    Er wartete auf die zweite SMS.
  


  
    Diesmal piepte es nur einmal, weil er sofort auf ‘lesen’ drückte.
  


  
    

  


  
    ANGST, DASS DU JA
  


  
    SAGST. WEGEN TREFFEN
  


  
    MUSS ICH DIR SPÄTER
  


  
    SCHREIBEN. HDL BIS DANN?
  


  
    

  


  
    Angst, dass er es als Fehler angesehen haben könnte? Und da war wieder dieses Kürzel.
  


  
    Jetzt musste es nur noch mit Treffen klappen. Er tippte schnell, dass er ihre Antwort abwarten würde, darauf hoffend, sie zu sehen. Nur in gekürzter, SMS-tauglicher Ausführung, darunter ein ‘HDMAL’ (hab dich mehr als lieb).
  


  
    Seine Zigarette verschwand in einem der anliegenden Gebüsche, dann ging er, bester Laune, zu der defekten Maschine und Richie zurück.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Ihr war beinahe das Herz stehen geblieben, als seine Antwort eintraf. Nein, er hatte es nicht als Fehler betrachtet! Sie atmete erleichtert auf, tippte schnell und sendete die beiden Nachrichten ab.
  


  
    Dass sie ihm nicht spontan zusagen konnte, betrübte Lilly. Gern hätte sie einfach eine Uhrzeit und einen Ort mit ihm ausgemacht. Aber Asha hatte sich noch einige Male erbrochen und Marco hatte angerufen, dass es bei ihm spät werden würde, weil ein Stammkunde seinen Termin von vier Uhr, auf sechs Uhr abends verschieben musste.
  


  
    Es nützte nichts, sie hatte versprochen, Asha zur Seite zu stehen und das tat sie auch. Während die Schwägerin schlief, nachdem sie sich unter der gebrachten Decke zusammengerollt hatte, war sie kurz in ihr Zimmer gegangen, hatte die eingegangenen Nachrichten beantwortet und ein neues Stück auf der Gitarre versucht. Eindeutig noch nicht sauber gespielt, aber noch ein paarmal und sie hatte es drauf.
  


  
    Nun schnappte sie sich ihr Buch und ging zurück zu Asha. Sie schlief noch immer. Wie friedlich und ruhig diese Frau aussah, beinahe noch schöner als im Wachzustand. Manchmal war sie wirklich neidisch auf die Schönheit dieses Wesens. Aber es war nun mal nicht zu ändern. Werwölfe waren einfach hinreißend, Vampire einfach betörend, wenn man sich auf sie einließ, Gnome klein und kompakt und Feen feingliedrig. Lilly hingegen war einfach Lilly.
  


  
    Sie kuschelte sich in den bequemen, wenn auch alten, Sessel und schmökerte etwas. Bücher fand sie schon immer besser als Filme, man konnte sich hineinträumen, mitfiebern, einfach jemand anderes sein als in der realen Welt.
  


  
    Sie tauchte gerade mitten in die Handlung ein, gebannt vom Protagonisten, welcher sowohl clever als auch gut aussehend war. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Leander, der handelte und agierte wie der Typ im Roman. Gerade als der Held der Geschichte seine Lady verführen wollte, meldete sich die Realität zurück.
  


  
    Asha raschelte unter der kuscheligen Decke, setzte sich langsam auf. Wahrscheinlich wollte sie es vermeiden, sofort neuen Schwindel oder Übelkeit heraufzubeschwören.
  


  
    „Wieder etwas besser?“ Lilly klappte das dicke Buch, mit dem Lesezeichen an der betreffenden Stelle, zu und richtete ihr Augenmerk auf die erwachte Wölfin auf der Couch.
  


  
    „Ja, aber mein Magen fühlt sich an, als benutze ihn jemand als Knetball.“
  


  
    „Ich mach’ dir eine Kleinigkeit und einen Tee. Hat der Arzt wenigstens etwas gegen die Übelkeit verschrieben?“
  


  
    Asha dachte kurz nach, die Augen gegen die Decke gerichtet, als könne sie dadurch all die Antworten bekommen, die sie suchte.
  


  
    Dann kramte sie in ihrer Hosentasche und beförderte eine kleine Pappschachtel ansTageslicht.
  


  
    „Er hat das mitgegeben, aber ich habe, glaube ich, nicht wirklich zugehört wofür es ist. Kannst du nachsehen?“
  


  
    Lilly nahm ihr die Packung ab und pfriemelte den Beipackzettel heraus. Sie überflog die Anwendungsgebiete und nickte.
  


  
    „Sollte helfen, aber dennoch erst ein kleiner Snack. Du kannst danach eine Tablette nehmen, zusammen mit Tee.“
  


  
    Ohne Widerworte abzuwarten, ging Lilian in die Küche. Das Teewasser war, dank Wasserkocher, schnell heiß. Sie machte Asha in der Zeit, die das Wasser zum Erhitzen brauchte, ein Wurstbrot. Bei Menschen wäre sie auf Zwieback mit wenig Butter ausgewichen, aber Werwölfe speisten anders. Wenn die schwangere Frau es doch nicht vertrug, mussten sie abwarten, bis die Medizin anschlug.
  


  
    Mit einem Klack vermeldete der Wasserkocher, dass er seine Arbeit getan hatte. Der Beutel, gefüllt mit getrockneter Kamille, gab rasch seine Aromen an die heiße Flüssigkeit ab und verbreitete einen angenehmen Duft.
  


  
    Sie brachte die dampfende Tasse und den Teller mit dem belegten Brot in die Wohnstube und stellte alles vor Asha auf dem gedrungenen Tischchen ab.
  


  
    „Danke. Tut mir leid, dass du nun sogar im Urlaub keine Ruhe hast.“ Sie nahm einen kleinen Bissen und wartete einige Sekunden, bevor sie einen weiteren nahm.
  


  
    „Quatsch, Familie und Arbeit ist ein Unterschied.“
  


  
    „Lieb von dir, aber du hättest sicher deine Zeit anders verbracht.“
  


  
    „Ach ja? Trixxie ist arbeiten, wenn nicht, schläft sie und außer dir und Marco habe ich nicht wirklich Kontakte. Allein shoppen oder Kaffee trinken macht weniger Spaß, als du vielleicht denkst.“
  


  
    Manchmal verfluchte sie den Umstand, dass sie so wenige Freunde hatte. Aber die immer wechselnden Schichten im Krankenhaus machten das Knüpfen neuer Freundschaften nicht gerade leicht. Trixxie war eine Freundin und Kollegin, aber da sie nun ihre Schichten übernahm, solang Lilly Urlaub hatte, standen nur zwei freie Tage zur Verfügung und die waren Mittwoch und nächste Woche Freitag.
  


  
    „Und was ist mit deiner Bekanntschaft von gestern? Oder verteidigst du immer Leute, die du nicht magst vor dem großen, bösen Wolf?“
  


  
    Ihre Augen hatten plötzlich an Lebendigkeit gewonnen.
  


  
    Lilian spürte, wie die Wärme in ihr Gesicht stieg.
  


  
    „Nein, tue ich nicht.“
  


  
    „Na also. Warum triffst du ihn dann nicht?“
  


  
    „Weil ich versprochen habe, auf dich zu achten und ich halte meine Versprechen.“
  


  
    Natürlich hätte sie Laz gern gesehen, aber sie hatte Marco ihr Wort gegeben und dieses würde sie nicht brechen.
  


  
    Asha sah ihr genau in die Augen, beinahe schien es, als wölle sie ihre Gedanken lesen und es war unangenehm.
  


  
    Dann wandte sie sich ihrem Tee zu, ein verschmitztes Lächeln umspielte ihre Züge.
  


  
    „Dann lad’ ihn doch hier ein.“
  


  
    „Haha, sehr lustig!“
  


  
    Marco würde ausrasten und ihn sicher sofort rausschmeißen!
  


  
    „Ich meine das ernst. Lass’ ihn heute einfach herkommen, wenn er möchte.“
  


  
    „Sicher. Und Marco kann dann gleich den Beschützer der Familie üben!“
  


  
    Asha blickte sie wieder an, Ernsthaftigkeit in ihrem Gesicht.
  


  
    „Lilly, magst du diesen Kerl?“
  


  
    Die Antwort kam ohne Zögern, auch wenn sie noch nicht sagen konnte, warum.
  


  
    „Ja.“
  


  
    Verständnisvolles Nicken und ein mildes Lächeln.
  


  
    „Dann frag’ ihn. Um Marco kümmere ich mich schon.“
  


  
    „Wie bitte willst du das denn anstellen?“
  


  
    „Dein Bruder ist nicht dumm, nur etwas sehr fürsorglich, vor allem wenn es um dich geht. Ich werde ihm einfach plausibel machen, dass er ein Treffen zwischen euch sowieso nicht unterbinden kann und dass es Vorteile hat, wenn ihr hier seid.“
  


  
    Lilly überlegte, was wohl der Vorteil sein sollte. Sie zog die Stirn kraus, während Asha weiterhin ein Lächeln auf den Lippen lag.
  


  
    „Ich kann dir, glaube ich, nicht ganz folgen. Vorteil?“
  


  
    „Mädchen, das Positive ist doch offensichtlich: Hier kann er sofort eingreifen, wenn dieser Mann gefährlich werden sollte. Er kann dich schützen, indem du einfach zu Hause bist. Sein Terrain.“
  


  
    Klang einleuchtend. Und wenn sie es begriff, vielleicht würde dann auch der Werwolf einsichtig sein. Aber wenn nicht?
  


  
    „Hör’ auf zu überlegen und ruf’ ihn an! Oder schreib’ ihm, du schüchternes Ding. Ich stehe hinter dir.“
  


  
    Lilly nickte und erhob sich, das Telefon lag noch immer in ihrem Zimmer. Kurz, bevor sie die Tür zum Flur erreichte, rief Asha ihr nach:
  


  
    „Am besten, dein Liebchen ist schon da, wenn Marco heimkommt. Es ist schwerer jemanden die Tür vor der Nase zuzuschlagen, wenn er bereits hindurchgegangen ist.“
  


  
    Als Lilly sich ihrer Schwägerin noch einmal kurz zuwandte, zwinkerte diese.
  


  
    Diese Frau war wirklich clever. Kein Wunder, dass ihr Bruder sie liebte, sie vergötterte. Ihre Mundwinkel gingen nach oben, als sie sich auf den Weg in ihr Zimmer machte.
  


  
    

  


  
    

  


  Sechs


  
    

  


  
    Die Wunde im Handrücken brannte, als das warme Wasser der Dusche darauf fiel. Der Schmerz hätte kaum größer sein können, wäre ihm ein brennendes Eisen hineingerammt worden.
  


  
    Leander biss die Zähne zusammen und atmete tief ein. Bleib’ cool, Junge, nur schnell waschen, dann ist es vorbei. Beim Einschäumen bemühte er sich, keine Seife in die offene Stelle kommen zu lassen und irgendwie gelang ihm dies sogar. Schnell spülte er das Duschgel ab und stellte das heiße Wasser ab.
  


  
    Das kleine Badezimmer lag im Dunst des Wasserdampfes, er hätte kühler duschen können, aber der Dreck des Tages und der Arbeit in der Werkstatt ließen sich heiß einfach besser abwaschen.
  


  
    Mit der unversehrten Hand grapschte er nach dem bereitgelegten Tuch, rubbelte über die nasse Haut, nur die Wunde behandelte er sanfter, tupfte nur zärtlich darüber. Es blutete wieder. Er wickelte das Frotteetuch darum, nach einem Verband musste Laz erst suchen.
  


  
    „Kann man behilflich sein?“
  


  
    Die Stimme ließ ihn schaudern und frösteln. Der junge Mann straffte die Schultern und wandte sich dem Ursprung der Stimme zu.
  


  
    „Nein danke, wenn ich jedoch einmal die Lust auf eine Blutvergiftung, Hepatitis oder Schlimmeres verspüren sollte, komm’ ich gern drauf zurück.“
  


  
    Ohne weitere Worte ging er einfach an dem Succubus vorbei. Das Wesen hasste es, wenn man ihm nicht die nötige Aufmerksamkeit gab, was ihm allerdings momentan ziemlich egal war. Lilly hatte ihn eingeladen und sie zu sehen war wichtiger, als dieses Mistvieh! Vielleicht haute Samantha schneller wieder ab, wenn er nicht auf sie reagierte. Hastig streifte er Shorts und Hosen über, kramte nach einem Hemd. Weiß oder mit schwarzem Karomuster, das war die Frage.
  


  
    Während er abwechselnd beide Oberteile vor dem Spiegel testete, stand das pechschwarze Ding hinter ihm und beobachtete ihn.
  


  
    „Was wird das?“
  


  
    „Ich ziehe mich an.“
  


  
    „Für mich brauchst du dich nicht schön zu machen, so wie im Bad habe ich dich sowieso am liebsten.“
  


  
    Leander grinste, als er das gemusterte Hemd überzog, die Knöpfe standen noch offen, zuerst brauchte er eine Binde für die Hand.
  


  
    Er lief hastig zurück ins Badezimmer. Kleine Pflaster, Kopfschmerztabletten, Desinfektionsmittel, zahlreiche Salben, aber nichts, was als Verbandsmaterial taugte.
  


  
    Er musste wohl oder übel den alten, fleckigen Verband nochmals benutzen. Einen Schönheitspreis gewann er damit sicher nicht, aber zumindest verhinderte der Stoff, dass er sein Hemd mit Blut einsaute.
  


  
    „Du könntest ruhig etwas freundlicher sein, immerhin habe ich dir einen Gefallen getan.“
  


  
    „Ach ja, wann soll das bitte gewesen sein?“
  


  
    Laz bemühte sich noch immer, ruhig zu sprechen und die Frage so wenig wie möglich interessiert klingen zu lassen. Das Wesen hinter ihm lachte, er konnte die kleinen, spitzen Zähne im Spiegel aufblitzen sehen.
  


  
    „Warum, glaubst du wohl, ist dieses kleine, plumpe Ding am Samstag ohnmächtig geworden?“
  


  
    „Das warst du!“
  


  
    Die Wut schoss so schnell durch ihn hindurch, dass ihm beinahe schwindelig geworden wäre.
  


  
    „Was hast du getan?“ Mit einem Satz stand er vor dem Dämon, die Hände zu Fäusten geballt, die Wunde schmerzte plötzlich nicht mehr.
  


  
    Sie grinste breit.
  


  
    „Reg’ dich nicht auf, Herzblatt. Ein kleiner Schuss meines Blutes. Normalerweise benebelt er nur, aber so plump, wie die Kleine daherkommt, so sensibel scheint sie auf Magie zu reagieren.“
  


  
    Leander handelte, noch bevor sein Kopf es ihm sagte. Blitzschnell schossen seine Hände nach vorn, packten den schwarzen Hals und drückten zu.
  


  
    „Lass’ sie in Ruhe! Ich brauche deine Hilfe nicht!“
  


  
    Sein Körper vibrierte vor Anstrengung, während sich seine Finger tiefer und tiefer in die dunkle Materie gruben, aus der Samantha bestand.
  


  
    Das Wesen jedoch schien sich mehr über seine Bemühung zu amüsieren, was seine Wut noch mehr in die Höhe schießen ließ.
  


  
    Mit seinen Händen am Hals schüttelte sie den Kopf und schnalzte mit der Zunge. Blitzschnell war ihre Klaue an der verletzten Stelle und bohrte eine messerscharfe Kralle hinein, mitten durch den Stoff. Leander brüllte laut auf vor Schmerz, Tränen verschleierten seinen Blick und er ließ von ihr ab. Der Schmerz bereitete ihm Übelkeit, auf allen Vieren keuchte er, versuchte Luft in seine Lungen zu pumpen.
  


  
    „Du solltest wissen, dass dir solche Aufmüpfigkeit nichts bringt. Und nun sage mir: Wie geht es voran mit der Suche?“
  


  
    Langsam beruhigte er sich, der Schmerz verebbte zu einem dumpfen Pochen, während warmes Blut die Mullbinde in glänzend nasses Rot tauchte.
  


  
    „Ich bin dabei.“ Er bemühte sich, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken und rappelte sich langsam wieder auf.
  


  
    „Das genügt nicht, Leander. Denk’ daran, die Zeit verstreicht schnell.“
  


  
    Er wusste selbst, dass die Tage rasch vergingen, aber er würde schon etwas Geeignetes finden. Nur nicht heute!
  


  
    „Ich werde dir etwas ganz Besonderes beschaffen. Aber ich brauche Freiraum dafür! Du hast das Limit gesetzt und alles was ich will, ist etwas Ruhe. Schöne und besondere Dinge, vor allem Frauen, wollen keine zerschrammten, übermüdeten Typen!“
  


  
    Die giftigen Augen des Succubus sahen ihn direkt an, die Stirn waberte in sanften Wellen. Scheinbar dachte sie nach.
  


  
    „Nun, ich gebe zu, dass an deinen Argumenten etwas dran ist. Ich werde dir geben, was du verlangst. Aber ich warne dich! Sollte ich enttäuscht von dir werden, wirst du Dinge erleben, die dich um einen schnellen Tod betteln lassen werden!“
  


  
    Er nickte stumm, schloss kurz die Augen, um den letzten Rest des Schwindelgefühls zu überwinden.
  


  
    Als er die Lider wieder hob, tanzten zahlreiche helle Lichtpünktchen vor seinen Augen, aber die Stelle, an der das Wesen gestanden hatte, war leer. Nur die nackte, weiße Wand des Bades.
  


  
    Verdammt, wie spät war es?
  


  
    Er hetzte ins Wohnzimmer, blickte auf sein Telefon. Mist, er hätte längst gehen müssen! Hurtig schlüpfte er in seine weißen Turnschuhe, versuchte die Schleife festzubinden, jedoch war seine verletzte Hand mittlerweile so geschwollen und taub, dass er diese einfache Aufgabe nicht bewältigen konnte. Also blieb nur eins: Die Schnürenden in die Seiten des Schuhs stecken.
  


  
    Dieses Problem war also schnell gelöst. Das andere jedoch war die knappe Zeit. Ausgemacht hatten sie sechs Uhr, nun war es drei Minuten vor und sein Moped konnte er vergessen, denn Lenken würde nicht funktionieren. Es blieb nur der Fußmarsch, den Weg kannte er ja. Das Handy glitt geschmeidig in seine Hosentasche, gesellte sich dort zu dem eher zierlichen Schlüsselbund.
  


  
    Draußen schlug ihm der kalte Novemberwind frostig entgegen, pfiff eisig durch das noch nicht vollends trockene, kurze Haar. Leander schlug den Kragen der Jacke nach oben, aber wirklich geschützter fühlte er sich dadurch nicht.
  


  
    Er beäugte während des Gehens seine verletzte Linke, der Mullverband stand regelrecht vor Dreck, Öl und verkrustetem Blut. An der Quelle des Übels sickerte noch immer Blut empor, das langsam an den Rändern zu einer dunkelbraunen, an Rost erinnernden, Masse trocknete.
  


  
    Je mehr er auf die Hand stierte, desto deutlicher pulsierte der Schmerz in ihm. Er steckte sie tief in die Tasche, kam dabei unsanft gegen die großen Zähne des Reißverschlusses, welche unangenehm am Stoff rissen. Scharf zog Laz Luft durch die Zähne. Lenk’ dich ab! Irgendwie, aber denk’ nicht mehr an das Loch in deiner Hand, davon wird es auch nicht besser!
  


  
    Mit der unversehrten Rechten pfriemelte er seine West aus der anderen Tasche, brannte sich eine an. Sollte er Bescheid sagen, dass er später kam? Nein, nicht wegen den paar Minuten. In der Zeit, die er brauchte, um das Mobiltelefon aus der Hosentasche zu befreien, konnte er locker einige Meter zurücklegen. Von der Behinderung des Laufs, während er tippte, ganz zu schweigen.
  


  
    Der Zigarettenstummel landete im nächsten Gulli, noch einmal rechts abbiegen, dann kam ihr Haus bereits in Sicht. Je näher er dem Gebäude kam, desto freudiger begann sein Herz zu pochen. Scheiß auf Samantha und ihr beknacktes Geschenk, zum Teufel mit den Drohungen, den anderen Frauen und den Albträumen. Jetzt wartete diese Eine auf ihn. Dieses charmante, schüchterne, blasse Mädchen mit ihrem leuchtend rotem Haar. Der Rest war egal.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Lilly zappelte mit den Füßen unruhig auf dem Sessel hin und her. Asha musterte sie amüsiert.
  


  
    „Er wird schon kommen.“
  


  
    „Und wenn nicht? Nach Marcos toller Show kann man es ihm kaum verübeln!“
  


  
    Die schöne, große Frau sah sie sanft an.
  


  
    „Wenn er will, kommt er auch.“
  


  
    Lilian nickte, Asha hatte wahrscheinlich recht. Ihre Blase meldete sich, die Nervosität schien sie rascher zu füllen, als normal war.
  


  
    „Bin gleich wieder da.“
  


  
    Sie beeilte sich, gerade als sie die Hose wieder nach oben zog, klingelte es und sie hörte, dass Asha die große Tür öffnete. Leises Gemurmel, keinerlei Feindseligkeit. Aber Marco war ja auch noch nicht da.
  


  
    Hurtig wusch sie ihre Hände, trocknete sie am weichen Tuch ab, versuchte nicht so hibbelig, wie sie sich fühlte, zu den beiden zu gehen.
  


  
    „Hi.“ Ihre Stimme klang zittrig und ihr Körper schien innerlich zu summen, als Laz ihr entgegenstrahlte.
  


  
    „Hi Kleines. Deine Schwägerin und ich haben uns schon mal miteinander bekannt gemacht.“
  


  
    Seine blauen Augen leuchteten ihr entgegen, seine Wangen zeigten die hübschen Grübchen.
  


  
    Er ging ihr einen Schritt entgegen und hauchte spontan einen Kuss auf ihre Lippen.
  


  
    „Ich hoffe dein Bruder köpft mich nicht sofort dafür.“ Er zwinkerte.
  


  
    „Er ist noch nicht da.“ Sie senkte kurz den Blick. „Tut mir wirklich leid wegen gestern.“ Ihr Gesicht brannte vor Scham.
  


  
    „Quatsch, war doch nicht deine Schuld, aber vorab: Muss ich nett sein oder kann ich reden, wie es mir passt?“
  


  
    Lilly wusste nicht so wirklich eine Antwort, aber Asha ersparte ihr unnötiges Gestammel.
  


  
    „In diesem Haus ist Ehrlichkeit hochgeschätzt, also bitte keine Komödien oder dergleichen. Übrigens: Es ist geheizt, die Jacke kannst du auch ausziehen.“
  


  
    Leander wandte sich kurz der Sprecherin zu, fummelte mit der rechten Hand an seiner Jacke herum.
  


  
    „Deswegen ist mir so warm, ich hatte eine andere Ursache dafür in Verdacht.“ Bei den letzten Worten blickte er lächelnd zu Lilly.
  


  
    Als er sich seiner Jacke entledigte, bemerkte sie den Verband an seiner Linken.
  


  
    „Was hast du angestellt?“
  


  
    „Nichts weiter, kleiner Arbeitsunfall, nicht der Rede wert.“
  


  
    „Kann ich es mir trotzdem ansehen? Sieht irgendwie nicht sehr fachmännisch aus, von Hygiene ganz zu schweigen.“ Lilly streckte ihm ihre Hand entgegen, er legte die verletzte sanft hinein.
  


  
    „Ich kann schrauben und mit Öl herummatschen. Verband anlegen gehörte nicht zu meiner Ausbildung.“ Er lächelte noch immer.
  


  
    Sie zog ihre Mundwinkel leicht nach oben.
  


  
    „Aber zu meiner und jetzt hinsetzen, den Rest mach’ ich.“
  


  
    Brav ließ er sich auf den weichen Wohnzimmersessel nieder, zu dem sie ihn geführt hatte. Der Notfallkasten war in ihrem Zimmer, wenn Asha oder Marco etwas zu verarzten hatten, kamen sie sowieso zu ihr, aber das geschah äußerst selten.
  


  
    Der Kasten klapperte leise, während sie ging. Die Schere flog wahrscheinlich haltlos hin und her, daher das klickende Geräusch.
  


  
    Laz sah sie von unten an, musterte ihren Körper.
  


  
    „Hätte ich jedes Mal so eine hübsche Krankenschwester die mich versorgt, würde ich mir öfter Werkzeug in die Haut rammen.“
  


  
    Lilly fühlte sich geschmeichelt. Gott, er hatte Asha gesehen, diese athletische, wohlproportionierte Wölfin und dennoch fand er sie hübsch? Sie sagte nichts, ihr fiel nichts Gescheites dazu ein.
  


  
    Stattdessen kniete sie sich vor ihn und begann vorsichtig den stark verkrusteten Verband zu lösen. Beim letzten Stück, welches schon stark an der Wunde darunter festklebte, verzog er das Gesicht zu einer Fratze, die deutlichen Schmerz zeigte.
  


  
    „Zeit, ein Held zu sein. Achtung!“ Sie zog so sanft sie konnte den Stoff von der offenen Stelle und er bemühte sich, keinen Mucks zu machen.
  


  
    „Schon vorbei.“ Sie lächelte ihm aufmunternd zu.
  


  
    „Kriegt der Held ‘nen Kuss von der schönen Maid?“ Seine Augen glänzten herausfordernd.
  


  
    „Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.“
  


  
    Er brummte kurz und tief aus der Kehle, nickte. Seine Augen zeigten bei dem Wort ‘Vergnügen’ deutlich, dass ihm dazu mehr einfiel als ein Kuss.
  


  
    Sie beäugte die Wunde, ein tiefes Loch, das am Rand leicht ausfranste, die unversehrte Haut war rot geschwollen und begann langsam gläsern zu werden.
  


  
    „Hast du das hier gereinigt?“
  


  
    „Nein.“
  


  
    Sie seufzte leicht.
  


  
    „Dann wirst du noch mal mächtig die Zähne zusammenbeißen müssen.“
  


  
    Sie kramte in ihrem Kasten nach der Desinfektion, die extra für offene Wunden verwendet wurde, jedoch kaum weniger brannte als reiner Alkohol.
  


  
    Sie spürte, dass er sie beobachtete. Etwas von der Flüssigkeit landete auf einer sauberen Kompresse. Ein Wattebausch hätte wahrscheinlich kleine Flusen an dem unsauberen Wundrand hinterlassen. Es konnte losgehen.
  


  
    „So, wir können.“
  


  
    Ohne ein weiteres Wort presste sie den flüssigkeitsgetränkten Stoff in die Wunde. Sein Körper krampfte und er bäumte sich leicht auf, zitterte, darum bemüht die Hand nicht wegzuziehen.
  


  
    „Verdammt, was ist das? Brennendes Benzin?“
  


  
    Er schrie fast. Dann löste sie die Baumwolle vom Ursprung seiner Schmerzen. Sie sah, dass ihm Tränen in den Augen standen.
  


  
    Der zuvor weiße Stoff war nun rot und rosa, von Blut und Wundwasser verfärbt.
  


  
    Einige dunklere Stellen zeigten die herausgelösten Verschmutzungen.
  


  
    „Schon vorbei.“
  


  
    Sie hörte, wie er erleichtert aufatmete. Sie erhob sich und küsste ihn sanft. Seine unversehrte Hand landete auf ihrem Rücken. Er hielt sie einige Sekunden in ihrer Stellung.
  


  
    Als ihre Lippen sich von den seinen lösten, summte ihr Körper warm und freudig.
  


  
    Seine Augen blickten direkt in ihre, zwei dunkelblaue Seen, die Pupillen groß, sie konnte sich selbst darin sehen. Die dunklen Wimpern bildeten einen schönen Kontrast.
  


  
    „Jetzt wird es sanfter und schmerzfrei.“
  


  
    „Kleines, brenn’ es aus, wenn es sein muss, solang’ die Belohnung bleibt.“
  


  
    „Seid ihr soweit?“
  


  
    Asha blickte zur Tür herein, sie hatte sich derweil in die Küche zurückgezogen. Seltsamerweise mochte sie rohes Fleisch, aber der Anblick offener Verletzungen war ihr zuwider.
  


  
    „Oh, ich wollte nicht stören.“
  


  
    „Tust du nicht.“ Lilly ging schnell wieder in ihre kniende Pose und machte sich daran, die desinfizierte Stelle zu verbinden.
  


  
    „Ich brauchte kurz eine 'Mund zu Mund' Beatmung. Das Desinfektionsmittel war heftiger, als ich dachte.“
  


  
    Lilly spürte förmlich, wie die Frau im Türrahmen die Augenbrauen hob und zu grinsen begann.
  


  
    „Ja, unsere Lilian ist sanft, aber wenn du ihr etwas zum Verarzten gibst, wird sie zur Bestie.“
  


  
    „Schluss jetzt!“
  


  
    Lilly konnte sich kaum auf ihre Arbeit konzentrieren, so stark pulsierte das Blut, welches ihr ins Gesicht stieg.
  


  
    „O.k., ich reize dich lieber nicht, du hast noch immer meine Hand am Wickel.“
  


  
    Er richtete wieder den Blick auf das was sie tat, sie spürte wie Laz sie beobachtete. Ihre Handgriffe waren Routine, daher schaffte sie es schnell, den neuen, sauberen Verband anzulegen. Zum Schluss riss sie gekonnt ein Stück des weißen Klebebandes ab und fixierte damit das lose Ende der Stoffbahn.
  


  
    „Fertig.“
  


  
    Sie packte die Überreste zurück in den Notfallkasten und ließ die beiden Verschlüsse geräuschvoll einrasten.
  


  
    „Sieht wirklich besser aus. Danke, Kleines.“
  


  
    „Hoffen wir, dass es sich nicht entzündet.“
  


  
    Ihre Knie knackten leicht, als sie wieder in aufrechte Stellung kam.
  


  
    „Ich schaff’ das nur schnell zurück in mein Zimmer, du kannst warten, wenn du willst.“
  


  
    „Und wenn ich nicht will?“ Er stand langsam auf und kam wieder auf Augenhöhe.
  


  
    „Dann komm’ halt mit. Das da kannst du gleich mitbringen.“ Damit meinte Lilly den schmutzigen Stofffetzen, welcher zu seinen Füßen lag. Sie lächelte ihn an und ging einfach los, hörte seine leisen Schritte hinter ihr. Die Tür zum Zimmer stand noch offen. Ihr kleines Reich, das weiche Bett, darüber ihr überquellendes Bücherregal, an der gegenüberliegenden Wand der große Kleiderschrank, unter dem Fenster ihr Schreibtisch, neben dem ihre Gitarre stand.
  


  
    Den Verbandskasten schob sie zurück in das unterste Fach des Nachtschränkchens, auf dem eine einfache Lampe stand und ihr aktueller Schmöker lag. Laz stand im Türrahmen, lässig gegen das Holz gelehnt und blickte sich um.
  


  
    „Nicht sonderlich schön, aber zum Schlafen reicht es.“ Sie hatte das Zimmer damals nur zweckmäßig eingerichtet, durch die Arbeit hielt sie sich sowieso nie allzu lang in diesem Raum auf.
  


  
    „Hauptsache nicht rosa.“ Er rollte die Augen nach oben. Sie lachte laut.
  


  
    „Sollte ich irgendwann diese Farbe mögen, hoffe ich, dass mir einer eine Kugel ins Hirn schießt.“
  


  
    Beide lachten, dann führte sie ihren Besuch in die Küche. Asha saß, wieder ziemlich käsig geworden, am Tisch, welchen sie mit drei Tassen und einer Kanne Tee bestückt hatte.
  


  
    Lilly musterte sie besorgt.
  


  
    „Die Tablette hat nicht sehr lang gewirkt, was?“
  


  
    Noch während die junge Frau zu nicken versuchte, kippte sie seitlich weg.
  


  
    Mit einem riesigen Satz war Leander zur Stelle und bewahrte sie davor, mit dem Kopf auf die harten Fliesen zu schlagen.
  


  
    „Der nächste Patient.“ Er versuchte zu scherzen, aber die Verwirrung stand ihm nur zu deutlich ins Gesicht geschrieben.
  


  
    „Was ist mit ihr?“
  


  
    Lilly war zu ihnen geeilt, prüfte den Puls, der langsam und etwas schwächer als normal war.
  


  
    „Ihr Körper dreht derzeit etwas am Rad. Kannst du sie ins Wohnzimmer bringen?“
  


  
    Der junge Mann nickte, hob den schlaffen Frauenkörper behutsam auf und ging los.
  


  
    „Leg’ sie auf die Couch.“
  


  
    Er tat wie geheißen, trat dann etwas zurück, um Lilian heranzulassen.
  


  
    „Asha?“ Sie schlug ganz behutsam gegen die blasse Wange der Ohnmächtigen.
  


  
    „Asha.“ Etwas lauter.
  


  
    „Asha!“ Der nächste Klaps kam etwas härter, aber keine Reaktion. Irgendwie musste sie sie aber wach bekommen. Kaltes Wasser!
  


  
    „Laz, kannst du versuchen, ob du sie wach bekommst? Ich hol’ derzeit einen kalten, nassen Lappen.“ Er nickte und beugte sich über die Wölfin, die schlafend wirkte.
  


  
    Lilly rannte ins Bad, irgendwo waren doch Waschlappen gewesen, verdammt! Wie sie es hasste, wenn sie etwas suchte und nicht fand. Sie riss die drei Schubladen des Badezimmerschränkchens hintereinander auf, aber nichts. Wo waren die Dinger nur? Sie sah zwischen die Tücher, nichts. Die einzige Möglichkeit die blieb, war der Spiegelschrank. Bingo!
  


  
    Hastig weichte sie das flauschige Stück Stoff unter laufend kaltem Wasser ein.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Seine gesunde Hand klatschte einige Male gegen ihre Wange.
  


  
    „Hey! Komm’ schon! Werd‘ wach!“
  


  
    Na super, keinerlei Reaktion, kein Zucken der Lider, rein gar nichts.
  


  
    Der nächste Schlag war ein wenig fester, färbte die blasse Wange in ein zartes Rosa.
  


  
    Plötzlich knurrte es hinter ihm. Er wirbelte mit dem Kopf herum, blickte auf den beinahe rabenschwarzen Wolf, der bedrohlich die Lefzen hob und spitze Zähne zeigte. In den bernsteinfarbenen Augen loderte das Feuer des Angriffs.
  


  
    „Ganz cool, ich wollte ihr nichts tun.“
  


  
    Das große Tier kam ein Stück näher, vollzog dann eine Metamorphose zurück zu dem Mann, dem er gestern bereits begegnet war.
  


  
    „Nimm’ deine Dreckpfoten von meiner Frau!“
  


  
    Hinreißend, er wollte nur helfen!
  


  
    „Ich wollte ...“
  


  
    „Mir Scheißegal, was du willst, nimm’ deine verdammten Griffel weg!“
  


  
    Leander ging etwas beiseite, wenn der Idiot es so wollte. Beschwichtigend hob er die Hände, den Wolf stets im Blick, sollte er ihn doch angreifen wollen.
  


  
    Der große Mann schritt aus, kam neben der schutzlosen Frau auf der Couch zum Stehen. Wisperte zärtlich leise ihren Namen, strich sanft über die klamme Stirn. Noch immer keinerlei Regung, nur ihr Brustkorb hob sich, sank wieder. Zumindest atmete sie.
  


  
    Der Klotz von Mann wirbelte herum, Zorn und Hass lag in seinem Blick.
  


  
    „Was hast du mit ihr gemacht?“
  


  
    Verdammt, nichts, du hohler Grobian! Er sagte allerdings nicht, was er dachte, wollte dem anderen nicht noch mehr Holz in die Glut seiner Wut geben. Allerdings sah der aufgebrachte Typ scheinbar auch das als reine Provokation. Unsanft wurde Laz am Kragen seines Hemds nach oben gehoben. Der Wolf war so schnell in seinen Bewegungen, dass er nicht den Hauch einer Gegenwehr zeigen konnte.
  


  
    „Was du mit ihr gemacht hast, hab’ ich gefragt. Antworte, Bastard!“
  


  
    Geifer klatschte ihm nass ins Gesicht. Blieb ihm denn nichts erspart?
  


  
    „Nichts, verdammt!“
  


  
    „Warum, dann bitte, wacht sie nicht auf?“
  


  
    „Weil sie ohnmächtig geworden ist, Hohlkopf! Und jetzt lass’ mich runter!“
  


  
    „Was hast du da gerade gesagt? Ich ...“
  


  
    „Marco, setz’ ihn wieder auf die Füße! Sofort!“
  


  
    Lilly stand im Türrahmen, Wasser tropfte aus einem kleinen Lappen zu Boden.
  


  
    Nur widerwillig gab der Wolf nach und setzte Leander wieder ab. Er drehte den Kopf einmal nach links, einmal nach rechts, um die Verspannung seines Nackens etwas zu lösen.
  


  
    „Du bist schlimmer als ein Kind! Bedrohst jemanden, der deinem schwangeren Mädchen nur helfen will, ohne ihn zu fragen was er tut!“
  


  
    Der große Mann verzog das Gesicht und senkte die Schultern. Laz hätte beinahe gelacht, dass der Riese gegenüber dieser kleinen, um vieles schwächeren Frau so schnell nachgab. Er stand da wie ein Trottel und wahrscheinlich war er auch einer.
  


  
    „Steh’ bitte nicht herum wie eine nass gewordene Katze. Du könntest ein Kissen besorgen und eine Decke.“
  


  
    Der Wolf setzte sich ohne ein Wort in Bewegung.
  


  
    „Ein wirklich charmanter Zeitgenosse.“ Laz sprach leise, auf dass er es nicht hörte.
  


  
    „Er reagiert leicht über, wenn er seine Familie in Gefahr glaubt.“ Lilly hockte an Ashas Seite und betupfte die weiße Stirn, nachdem sie ein weiteres Mal den Puls geprüft hatte.
  


  
    „Was du nicht sagst. Wäre mir beinahe entgangen bei der herzlichen Begrüßung.“ Seine Rechte wanderte in den Nacken, der noch immer leicht protestierte.
  


  
    „Hat er dir wehgetan?“ Sie sah ihn von unter her besorgt an. Sie war wirklich niedlich, diese großen hellen Augen, umrahmt von einem dichten, braunen Wimpernkranz, die vollen Lippen.
  


  
    „Nein, alles O.k. Was ist mit ihr?“ Die junge Wölfin auf dem Sofa sah eigentlich nicht so aus, als müsse man sich um sie sorgen. Ruhig atmend schlief sie tief und fest.
  


  
    „Alles in Ordnung, am besten lassen wir sie einfach schlafen. Danke noch mal.“
  


  
    „Kein Ding.“
  


  
    Der ungehobelte Klotz kam mit einer Decke und dazugehörigem Kopfkissen zurück und breitete Erstes über seinem Weibchen aus. Dann hob er sacht ihren Kopf an, schob das Kissen in Position und bettete sie darauf. Zum Abschluss hauchte er ihr einen Kuss auf ihre Stirn und auf den Mund. Laz wunderte sich, wie schnell ein Wesen sich ändern konnte. Der zärtliche, besorgte Mann, der jetzt bei Lillys Schwägerin stand, hatte mit dem wutentbrannten Wolf, der ihm noch vor wenigen Minuten an die Gurgel wollte rein gar nichts gemein.
  


  
    Er bemerkte erst jetzt, dass Lilly neben ihm stand.
  


  
    „Lass’ ihn etwas in Ruhe und uns irgendwo hingehen.“
  


  
    Sie und er - allein? Konnte er sich momentan etwas Besseres vorstellen? Ja, eines: sie und er - alleine und nackt.
  


  
    „Wohin soll es gehen, Kleines?“
  


  
    „Wenn möglich irgendwohin, wo ich niemanden verarzten muss.“ Sie lächelte mild. Er hörte, wie ihr Magen Laute von sich gab.
  


  
    „Und wo es etwas zu essen gibt, bevor du auch noch umkippst.“ Er gab ihr einen Stups auf die Nasenspitze und sah, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.
  


  
    Sie gingen beide in den Flur, zogen Jacken an, Lilly schlüpfte wieder in die lilanen Turnschuhe, die er bereits kannte.
  


  
    „Lil’, wo gehst du hin?“ Der Wolf stand da und sah drein, als wisse er nicht so recht, was er tun sollte.
  


  
    „Wir gehen nur etwas essen, danach kommen wir wieder.“ Gott, lass’ dieses Essen ewig dauern!
  


  
    „Etwas essen? Das kannst du auch hier, ich war einkaufen.“
  


  
    Na super! Genau, was ich brauche. Ein Abendessen mit einer schönen Frau, bewacht von ihrem überdimensionalen Schoßhund.
  


  
    „Nein, Asha braucht Ruhe und um ehrlich zu sein, hätte ich gegen etwas Frieden auch nichts einzuwenden.“
  


  
    Ich hätte nichts dagegen dir eine Massage zur Entspannung zu verpassen, Mädchen!
  


  
    „Aber was ist, wenn es ihr schlechter geht! Lil‘, du kannst mich doch nicht einfach hängen lassen!“
  


  
    Kann sie, immerhin bist du doch hier der große Beschützer, Dummkopf!
  


  
    Lilly seufzte.
  


  
    „Andy, was meinst du?“
  


  
    Gott,frag’ mich nicht! Wenn es nach mir ginge, wären wir längst weg! Aber konnte er sich einfach zwischen Bruder und Schwester stellen? Es schien ihm nicht richtig.
  


  
    „Ich lasse dich entscheiden. Deine Familie, nicht meine.“
  


  
    Zum Glück. Wäre Marco sein Bruder, hätte es sicher Mord und Totschlag gegeben.
  


  
    „Bitte Lilly.“
  


  
    Der Wolf bettelte wirklich beinahe, wie es Hunde tun, der Blick gesenkt, den Oberkörper reumütig nach vorn, den Kopf zwischen den Schultern.
  


  
    „Also schön, aber kein Revierverhalten mehr. Er ist mein Gast und so wird er auch behandelt, klaro?“
  


  
    Der Riese brummte zustimmend.
  


  
    „Übrigens, eine Entschuldigung wäre auch nicht schlecht.“
  


  
    „Wofür?“ Der Wolf hatte erneut ein Funkeln in den Augen.
  


  
    „Dafür, dass er Asha aufgefangen hat bevor sie ohnmächtig auf die Fliesen geknallt ist und als Dank von dir beinahe eine auf die Fresse bekommen hätte.“
  


  
    "Tschuldigung.“ Es klang mehr genuschelt, als wirklich ausgesprochen.
  


  
    Er musste unweigerlich grinsen. Die Kleine hatte ihren Bruder anscheinend gut im Griff.
  


  
    Lilly sah ihn von der Seite an, wahrscheinlich befürchtete sie, dass er dennoch gehen wollte. Wollte er auch, um ehrlich zu sein, aber er hatte kaum Zeit mit ihr allein gehabt.
  


  
    „Angenommen.“
  


  
    Er zog die Jacke von den Schultern, damit die hübsche Frau sah, dass er bleiben würde. Sie lächelte ihn an. Konnte Mann da Nein sagen?
  


  
    Marco trabte in die Küche, rief ihnen nur noch zu:
  


  
    „Ich rufe dann.“
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Da waren sie also, allein in ihrem Zimmer! Es fühlte sich seltsam an, sie mochte diesen Mann, der im Schneidersitz auf ihrem Bett Platz genommen hatte, aber sie wagte nicht, irgendetwas zu sagen. Dabei lag ein deutliches Knistern in der Luft. Diese Schüchternheit war ein echtes Übel, am liebsten hätte sie mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen. Seit zwei Jahren war sie allein gewesen und nun, in der bestehenden Chance, dass sich dieser Umstand ändern könnte, versagte ihr klarer Verstand. Er beobachtete sie die ganze Zeit, diese Augen!
  


  
    „Kleines, du bist seltsam.“
  


  
    Er sagte es keineswegs vorwurfsvoll, lächelte sie strahlend an.
  


  
    Zumindest löste sich langsam der Knoten, welcher ihre Stimmbänder blockiert hatte.
  


  
    „Warum?“
  


  
    Sie setzte sich rücklings auf ihren abgenutzten Bürostuhl und bettete das Kinn auf ihren verschränkten Armen.
  


  
    „Weil du vorhin so souverän gehandelt und gesprochen hast und jetzt siehst du mich an, als müsse ich dir erst beibringen, wie man spricht.“
  


  
    Ihre Gesichtshaut wurde wieder heiß, sie spürte das Glühen, welches von den Wangen ausstrahlte.
  


  
    „Du bist niedlich, wenn du rot wirst.“
  


  
    Und du machst es immer schlimmer, wenn du nicht aufhörst!
  


  
    „Das ist nicht niedlich.“
  


  
    Es war peinlich, unreif, naiv ... Ihr fielen viele Wörter ein, die es beschrieben hätten, aber niedlich gehörte sicher nicht dazu.
  


  
    Laz stand auf und kam zu ihr. Er roch so verdammt gut!
  


  
    „Doch ist es, zumal du absolut keinen Grund hast, scheu zu sein.“
  


  
    „Ich weiß.“
  


  
    Sie sah zu Boden, ihr Verhalten war so albern! Sie war eine erwachsene Frau, hatte bereits mit diesem Mann geschlafen! Doch die Befürchtung, einen Fehler zu machen, blieb.
  


  
    Er hob ihren Kopf mit der gesunden Hand am Kinn an und legte seine Lippen auf ihre. Seine Bartstoppeln kitzelten, aber es störte Lilly wenig. Dieser Mann konnte küssen, dass einem schwindelig wurde! Diese weichen Lippen, seine Zunge, die die ihre liebkoste. Ihr Unterleib begann zu brennen, ein warmes Feuer, das Erregung durch ihren Körper lodern ließ.
  


  
    Als er sich von ihr löste, schwebte sie mehr auf dem Stuhl, als dass sie saß.
  


  
    „Willst du hier sitzen bleiben oder leistest du mir auf deinem Bett Gesellschaft?“
  


  
    Im Bett, unterm Bett, überall!
  


  
    Er nahm ihre Hand und zog sie förmlich auf sich, während er sich rückwärts aufs Bett fallen ließ. Durch die Wucht fiel eines der Bücher aus dem Regal über ihnen und landete unsanft auf ihrem Rücken, bevor es auf der Decke zu liegen kam.
  


  
    Bevor sie reagieren konnte, schnappte er es sich und grinste noch breiter, als er den Titel las.
  


  
    „Salon der Lust? Nett.“ (Roman von Eden Bradley, Anm. des Autors)
  


  
    „Gib es her!“
  


  
    „Warum, ist doch nichts dabei.“
  


  
    Er drehte es um und überflog den Inhalt.
  


  
    „Oha, stehst du auf so was?“ Seine Augen flackerten.
  


  
    „Vielleicht.“
  


  
    „Was heißt vielleicht? Vielleicht ja, aber ich will nicht, dass du es weißt? Oder eher: Ja, aber es geht dich nichts an?“
  


  
    Wie sollte sie es formulieren, immerhin kannte sie ihn kaum.
  


  
    „Wie wäre es mit: Ja, ein wenig, aber durch schlechte Erfahrung will ich nicht drüber sprechen?“
  


  
    Sein Blick änderte sich, das Blau verlor scheinbar ein wenig von seiner Leuchtkraft. Seine Hand glitt über ihr Shirt, strich sanft über die Stelle, unter der sich die unschönen Vernarbungen verbargen.
  


  
    „Verstehe.“
  


  
    Nein, tust du nicht. Die Erinnerung überschwemmte ihr Hirn. Die unsagbaren Schmerzen, das Geräusch, als das dünne Peitschenende ihre Haut wie dünnes Pergament aufgerissen hatte, die panischen Schreie des Mannes, von dem sie gedacht hatte, dass er sie liebte. Sie zuckte unwillkürlich zusammen, stand rasch auf, ertrug plötzlich den warmen Körper, auf dem sie lag, nicht mehr.
  


  
    Es lag an dir, du warst es, die diesen Mann wahnsinnig gemacht hat! Der Gedanke drang wie die scharfe Klinge eines Messers in sie ein, öffnete die Wunde im Herzen, von der sie gehofft hatte, dass sie endlich verheilt wäre.
  


  
    Sie spürte, wie ihre Augen nass wurden, wie ein Rinnsal salziger Nässe ihre Wange hinab lief.
  


  
    Durch den Schleier der Tränen sah sie Laz‘ verwirrten Blick.
  


  
    „Kleines, ich ... Tut mir leid.“
  


  
    Er war so schnell bei ihr, dass ihr keine Zeit blieb auszuweichen. Seine Umarmung war warm, sein Duft hüllte sie ein, legte sich in einer zärtlichen Woge um ihre rasenden Gedanken, die abwechselnd schrien, dass sie fliehen oder bleiben sollte. Ihr Körper zitterte, ihre Muskeln krampften in unregelmäßigen Reflexen. Es sollte aufhören. Sie schluchzte, ein Ton tief aus ihrer Brust, der ihr das Atmen erschwerte.
  


  
    Er zog sie noch fester an sich, flüsterte beruhigend an ihrem Ohr, sein Atem verursachte ihr Gänsehaut.
  


  
    „Schsch... Niemand tut dir etwas. Niemand, solange ich da bin.“
  


  
    Wer sagt mir, dass es nicht wieder passiert? Dass du wie er wirst? Der Tränenfluss riss nicht ab, sickerte in den weichen Stoff seines Hemds.
  


  
    Seine Hand glitt an ihren Hinterkopf, es war die verletzte, sie konnte die kratzige Mullbinde auf ihrer Kopfhaut fühlen. Laz lehnte ihren Kopf gegen seine Brust, sein Herz klopfte schnell. Sie wusste nicht warum, aber dieser gleichmäßige Rhythmus beruhigte sie etwas. Er küsste ihr Haar, hielt sie einfach, sagte kein Wort mehr.
  


  
    Lilly schloss die Augen, lauschte allein dem Schlag seines Herzens. Bummbumm. Bummbumm. Bummbumm.
  


  
    Ihr Atem passte sich dem Geräusch an, wurde gleichmäßiger, langsam löste sich der Panikschleier, der sich wie ein festes Netz um ihr Hirn geschlungen hatte.
  


  
    Wie lange hatten sie so dagestanden? Lilian wusste es nicht, das Gefühl für Zeit schien ihr nur eine vage Erinnerung.
  


  
    „Lilly?“
  


  
    Leander flüsterte noch immer, vielleicht fürchtete er, dass allein der Klang seiner Stimme den Anfall von neuem aufwallen lassen könnte.
  


  
    Sie konnte nicht reden, ihr Hals kratzte, als hätte sie Disteln geschluckt.
  


  
    „Hmm.“
  


  
    „Ich wollte das nicht, glaubst du mir das?“
  


  
    Ja, tat sie. Sie bewegte den Kopf, der noch immer an seiner Brust lehnte in einem zustimmenden Nicken.
  


  
    Langsam sah sie auf, dunkle Schatten der Besorgnis lagen in seinen Augen.
  


  
    Sie versuchte ein Lächeln zustande zu bringen, doch ihre Mundwinkel gehorchten nur widerwillig. Zumindest kam ihre Stimme zurück.
  


  
    „Nicht deine Schuld.“ Es klang immer noch kratzig und irgendwie unwirklich weit weg.
  


  
    Er küsste ihre Stirn, schwieg.
  


  
    „Ich ... Ich sollte mich frisch machen gehen.“
  


  
    Er nickte, die stumme Frage, ob wirklich alles wieder in Ordnung sei, im Blick. In diesem Moment wusste Lilly, dass sie ihm diese Geschichte irgendwann erzählen würde. Nicht jetzt, aber irgendwann, vielleicht sogar bald.
  


  
    Sie löste sich aus seinen Armen und verschwand im Bad.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Gott, er hatte es gründlich vermasselt! Warum hatte er seine Klappe auch nicht halten können! Er wusste von den Narben, er hätte sich denken können, dass sie keine guten Erinnerungen damit verband. Ihre Reaktion war erschütternd gewesen und die Reue hatte sich tief in ihn gebrannt. Super, Laz, du Idiot hast sie zum Weinen gebracht! Am liebsten hätte er die bandagierte Hand gegen die Wand geschlagen. Aber sie kehrte bereits zurück.
  


  
    Sie sah besser aus, einzig die geröteten Augen zeugten noch von ihren Tränen.
  


  
    Laz wollte etwas sagen, aber diese Frau machte ihn sprachlos. Wie konnte jemand so stark und zugleich so unendlich zerbrechlich wirken? Es war ihm ein Rätsel. Vielleicht gab es irgendwann die Chance, es zu lösen. Irgendwann ...
  


  
    „Essen!“
  


  
    Das laute Organ des Werwolfs unterbrach jeden Gedanken, der gerade in ihm aufkeimte. Lilly sah ihn beinahe ängstlich an, wie ein Kaninchen, welches dem Fuchs gegenübertreten muss.
  


  
    Dann straffte sie die Schultern. Die wundervollen Rundungen ihrer Brüste traten noch deutlicher hervor. Manchmal bist du ein echter Arsch! Wie kannst du nach gerade eben schon wieder an Sex denken!
  


  
    Leander schloss kurz die Augen, versuchte das Bildnis ihrer nackten Brüste, über welche warmes Wasser rann, zu verdrängen.
  


  
    „Kommst du?“ Lilly hielt ihm einladend ihre helle, zarte Hand hin.
  


  
    „Sicher.“
  


  
    Ihre Hand war kühl, wahrscheinlich vom kalten Wasser.
  


  
    Als sie die Küche betraten, wehte ihnen der Duft gebratenen Geflügels entgegen und irgendetwas Fettiges, Frittiertes.
  


  
    Der Wolf stand inmitten eines Chaos aus Pfannen, Tellern und eingesauten Schüsseln.
  


  
    „Sieht beinahe genauso aus, als hätte ich gekocht.“
  


  
    Lilly rang sich ein Lächeln ab. Bitte lass’ mich es schaffen, dass sie wieder lacht! Gott, wenn es dich gibt, hilf’ mir!
  


  
    Der Hüne schwieg über seine Bemerkung, blickte eindringlich auf seine Schwester.
  


  
    „Rotkäppchen, hast du geweint?“
  


  
    Die Frage war überflüssig, Schwachkopf.
  


  
    Lilly schüttelte halbherzig den Kopf. Ach Kleines, selbst wenn du schweigend lügst, bist du schlecht. Aber wie der Wolf sie mit seinen braunen Augen durchbohrte, nervte ihn, ohne dass Laz genau definieren konnte, weshalb. Sag’ was, Mann!
  


  
    „Solltest du nicht mal nach deiner Süßen sehen?“
  


  
    Marcos Blick ruhte nun auf ihm und Freundlichkeit sah weiß Gott anders aus. Aber zumindest fixierte er Lilian nicht mehr.
  


  
    „Lass’ das meine Sorge sein.“
  


  
    Der Typ sah aus, als wolle er ihn gleich anspringen.
  


  
    „Ich sehe rasch nach ihr, derweil’ könnt ihr die Teller fertigmachen.“
  


  
    Lilly versuchte gefasst zu klingen, aber er war sich sicher, dass sie innerlich noch immer bebte.
  


  
    Sie ging und ließ ihn allein mit diesem Tier zurück.
  


  
    Bevor er sich einer Bewegung wirklich bewusst war, stand der Riese vor ihm, bedrohlich wie ein dunkler Schatten.
  


  
    „Warum hat sie so ausgesehen?“ Der Wolf gab sich sichtlich Mühe, Ruhe zu bewahren.
  


  
    Leander blieb nur eine Wahl, wollte er heil aus dieser Sache heraus kommen: Sich dumm stellen.
  


  
    „Was meinst du?“
  


  
    Der große Mann kam noch näher, er konnte die Hitze seiner aufkeimenden Wut spüren.
  


  
    „Verarsch’ mich nicht! Sie hat eindeutig geweint und ich wette, du bist schuld daran.“
  


  
    Na sicher, wer auch sonst. Er schüttelte den Kopf, kniff die Lippen zusammen.
  


  
    Laz wurde von den mächtigen Pranken des Wolfes gepackt und nach hinten gedrückt, der Türrahmen stieß hart gegen seine Wirbelsäule.
  


  
    „Wenn du ihr auch nur ein Haar gekrümmt hast!“
  


  
    Dieser Typ war wirklich nicht besonders helle. Diesmal sprach er seine Gedanken aus.
  


  
    „Hätte ich ihr etwas antun wollen, dann sicher nicht, während ihr Schoßhund in der Nähe ist!“
  


  
    Was dachte dieser Kerl eigentlich von ihm? Er mochte das Mädchen, verdammt noch mal! Was dachte dieser Werwolf? Dass er ein entlaufener Psychopath sei, der ihr den Bauch aufschlitzen würde, um ihre Innereien zu verspeisen?
  


  
    „Ich warne dich, dem Letzten, der meiner Schwester wehgetan hat, ist das nicht gut bekommen!“
  


  
    „Ey, wenn du mir diesen Affen zeigst, bring’ ich ihn um!“
  


  
    Der Wolf verzog das Gesicht zu einer spöttischen Grimasse.
  


  
    „Das habe ich bereits erledigt, also würde ich an deiner Stelle extrem vorsichtig sein.“
  


  
    Plötzlich hörte man Asha rufen und die Haustür laut ins Schloss schlagen. Laz hatte die Wölfin „Lilly“ sagen hören.
  


  
    Die beiden Männer sahen sich nur kurz an, registrieren im selben Moment, dass etwas nicht stimmte. Marco war schneller im Wohnzimmer.
  


  
    „Asha, was ist los?“
  


  
    Die junge Wölfin blickte schlaftrunken und verwirrt drein.
  


  
    „Keine Ahnung, Lilly stürmte hier rein, sah mich an und meinte: Es war kein Unfall! Dann hab’ ich nur noch das Rumsen der Haustür gehört.“
  


  
    Der Wolf neben ihm knurrte. „Mist.“
  


  
    Sie hatte also diese nette Unterhaltung mitbekommen und nun war Lilly weg.
  


  
    „Gut gemacht, großer Beschützer!“
  


  
    Der Hüne warf ihn einen Blick zu, die Zähne gefletscht, als wolle er ihm gleich die Kehle durchbeißen.
  


  
    „Wenn du nicht wärst, dann ...“
  


  
    „Schluss! Alle beide!“
  


  
    Asha hatte sich, noch immer schwankend, erhoben und sah ihn und den Vater ihres ungeborenen Kindes vorwurfsvoll an.
  


  
    „Anstatt zu streiten, sollte lieber jemand auf die Suche nach ihr gehen!“
  


  
    Laz setzte sich bereits in Bewegung, aber schon wieder packte ihn der Grobian an der Schulter.
  


  
    „Du nicht!“
  


  
    „Oh doch! Du hast die Scheiße gebaut, nicht ich! Oder glaubst du, sie wird sich von einem Mörder brav nach Hause führen lassen?“
  


  
    Dieser Mann war ihm langsam echt zuwider. So dämlich konnte doch niemand sein! Oder überschatteten seine Beschützerinstinkte den Rest seines Verstandes?
  


  
    Aber zumindest schienen seine Worte auf fruchtbaren Boden zu fallen und dort zu wurzeln.
  


  
    Seine Pranke fiel von seiner Schulter und in Marcos Augen wurden heller.
  


  
    „Find’ sie.“
  


  
    Laz nickte, blieb stumm und beeilte sich, seine Schuhe wieder an die Füße zu bekommen. Die Jacke legte er einfach über die Schulter. Keine Zeit, sie erst anzuziehen.
  


  
    Als er nach draußen trat, schneite es. Der erste Schnee des Jahres, bereits Ende November. Und Lilly war irgendwo da draußen, in dieser kalten Nacht.
  


  
    

  


  
    

  


  Sieben


  
    

  


  
    Sie lief beinahe blind durch die Straßen und Gassen. Wind trieb ihr immer neue Schneeflocken ins Gesicht, die auf ihrer Haut schmolzen und auf den Gläsern ihrer Brille wilde, weiße Muster bildeten. Mit jedem neuen Atemzug stob warmer Rauch aus ihrem Mund, verwirbelte in den dunklen Himmel des frühen Abends.
  


  
    Lilly spürte, wie die Tränen aus Wut und Trauer über ihre Wangen liefen, ihre Nase lief.
  


  
    Sie rannte nicht mehr, ging langsam weiter. Wohin, wusste sie nicht. Ihr Körper hatte nach dem Gehörten einfach nur geschrien: Weg von hier! Raus aus der plötzlich stickigen Hitze dieses Hauses, welches in diesem einen Augenblick nicht mehr ihr Heim war.
  


  
    Die wenigen Straßenlampen halfen ihr kaum, einen wirklichen Weg zu finden. Das gelbe Licht brach sich in den kleinen Eiskristallen, die ihrer Sehhilfe anhafteten. Wie kleine Sterne. Wäre es ein normaler Abend, hätte Lilian es vielleicht sogar schön gefunden.
  


  
    Sie zog mit klammen Fingern die Brille vom Gesicht, die Welt um sie verschwamm zu finsteren Schlieren und Schatten. Harte Umrisse wurden weich und schwammig, Lichter aus Fenstern, Ladenauslagen und Autos wurden zu hellen Feldern, die sich in Grauschattierungen verloren. Nur die kleinen Schneeflocken, die sich in ihren dichten Wimpern verfingen, konnte sie klar sehen. Eisige, winzige Blüten.
  


  
    Wo war sie? Sie konnte es nicht sagen. Die Straße war beinahe leer. Die Läden hatten geschlossen und die meisten Leute ruhten sich vermutlich, geschützt vor dem Wind, in ihren Wohnungen von der Arbeit aus.
  


  
    Nur wenige Gestalten begegnete sie auf ihrem Weg ohne Ziel. Große, schlanke Wesen, die Gesichter bleich, wie kleine, sich bewegende Vollmonde. Manche begleitet von anderen, die Körper kaum zu erkennen, unter wallenden Stofflaken verborgen. Etwas rannte an ihr vorbei, hechelnd. Ein Hund oder Wolf, es interessierte Lilly nicht.
  


  
    Langsam begann sie zu frösteln, ihr Shirt bot Kälte und Windböen keinen Widerstand. Ihre Haut zog sich zusammen, die feinen Härchen richteten sich auf. Sie brauchte einen Schutz, irgendetwas, das zumindest die, beinahe schmerzende, Kälte des Windes fernhielt. Und Lilly hatte Glück. Nach einigen Schritten erkannte sie die undeutlichen Umrisse eines nach vorne offenen Quaders. Ein Bushäuschen! Sie beschleunigte ihre Schritte, die Zehen in den dünnen Schuhen fühlten sich taub an.
  


  
    Kurz bevor sie die schützende Station erreichte, rief jemand ihren Namen.
  


  
    „Lilly, bleib stehen! Bitte!“
  


  
    Ein Mann. Im ersten Moment dachte sie, dass Marco ihr gefolgt sein könnte. Doch dann besann sie sich. Der Wolf konnte ihrer Duftspur folgen und auf vier Pfoten um einiges schneller laufen. Längst hätte er sie eingeholt, wäre er der Verfolger.
  


  
    Lilly blieb stehen, hörte, wie die hastigen Schritte lauter wurden, immer näher kamen. Eine Hand legte sich um ihre Schulter.
  


  
    „Gott, ich hab’ dich.“
  


  
    Sie wurde herumgedreht, sah in sorgenvolle Augen. Blaue Augen.
  


  
    Sie sah ihn stumm an, folgte den Dampfwolken, die sein hastiger Atem in die Nacht entließ. Da sie nicht mehr in Bewegung war, versuchte ihr Körper durch Zittern der Kälte zu strotzen.
  


  
    Der junge Mann sah es, legte ihr seine Jacke um, die er über die Schulter geworfen hatte.
  


  
    „Lass’ uns gehen, mir ist es hier zu ungemütlich.“
  


  
    Er wollte sie nach Hause bringen! Panik schoss in ihr hoch, versteifte ihre Muskeln. Sie rührte sich nicht.
  


  
    „Kleines, willst du hier erfrieren?“
  


  
    Wenn sie die Wahl zwischen Marco und dieser Option hatte, dann ja.
  


  
    „Ich kann nicht nach Hause.“
  


  
    Sie flüsterte, ihre Zähne schlugen schmerzhaft aufeinander.
  


  
    „Habe ich gesagt, dass du das musst?“ Er brachte ein schiefes Lächeln zustande.
  


  
    „Meine Wohnung ist sowieso näher. Aber wenn du nicht willst, in Ordnung.“
  


  
    Wie ein trotziges Kind setzte er sich auf den kalten, nassen Boden, verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    „Was machst du da?“
  


  
    „Wenn du nicht gehen willst, dann bleib’ ich halt hier und leiste dir beim Erfrieren Gesellschaft.“
  


  
    Schnee hatte sich in seinem zerzausten Haar verfangen und glitzerte in der schwachen Beleuchtung wie ein Heiligenschein.
  


  
    Er schob die Unterlippe hervor und musterte sie aus seiner sitzenden Pose. Ohne, dass sie es wollte, brach sie in Lachen aus. Jeder andere hätte sie geschnappt und wenn nötig den Weg zurück geschliffen. Und was tat er? Setzte sich in Sturm und Schnee, mitten auf den Gehweg, wo jeder ihn sehen konnte und wartete. Dieser Mann hatte einen gehörigen Knall. Aber gerade diese Eigenschaft gefiel ihr.
  


  
    „Ich hoffe du lachst mich an!“
  


  
    Er sagte es gespielt entrüstet, selbst den Anflug eines Lächelns im Gesicht.
  


  
    „Wenn nicht, werde ich dich als Decke benutzen, solltest du vor mir einfrieren!“
  


  
    Ihr Bauch schmerzte vor Lachen, als sie die Hand nach ihm ausstreckte.
  


  
    „Komm’ du Spinner, steh’ schon auf.“
  


  
    Er verharrte noch immer am Boden.
  


  
    „Heißt das, du kommst mit?“
  


  
    Sie nickte und half ihm, wieder in eine aufrechte Haltung zu kommen. Mit der Rechten klopfte er seinen Hosenboden ab.
  


  
    „Ich dachte schon, mein heißer Hintern muss in Zukunft von Frostbeulen entstellt sein.“
  


  
    Er grinste breit, nahm ihre Hand und sie lief neben ihm, schmunzelnd.
  


  
    „Hör’ auf zu grinsen, Kleines! Auslachen ist unfair!“
  


  
    „Ich lache dich an! Außerdem kann ich nicht aufhören, ich glaube meine Mundwinkel sind bereits eingefroren.“
  


  
    Er stoppte mitten in der Bewegung.
  


  
    „Wenn das so ist ...“ Er küsste sie kurz und heftig, seine Lippen waren durch das Wetter aufgeraut, aber warm.
  


  
    „Besser?“
  


  
    Am liebsten hätte sie ‘nein’ gesagt, um eine Wiederholung zu provozieren, traute sich aber nicht. Stattdessen nickte sie nur.
  


  
    Sein Lächeln war umwerfend, plötzlich spürte sie die Kälte kaum noch.
  


  
    „Jetzt aber ab ins Warme!“
  


  
    Er zog sie einfach mit sich und Lilly ließ sich führen, ohne Brille sah sie sowieso nichts. Wie lange ihr Fußmarsch dauerte, konnte sie nicht abschätzen. Laz‘ Hand lag in ihrer und verströmte eine subtile Wärme, die über die Haut, in ihre Adern, geradewegs zu ihrem Herzen flutete.
  


  
    Er sagte kein Wort mehr, die gesamte Strecke nicht. Erst als sie vor seiner Tür standen, ließ er verlauten, dass sie angekommen wären.
  


  
    Im Inneren seiner Behausung herrschte wohlige Wärme. Ash kam angetrottet und strich ihr um die kalten Beine, schnurrte und miaute.
  


  
    „Fresssack, lass’ sie doch erst mal richtig hereinkommen. Komm’ Dicker, Futterzeit!“
  


  
    Der Kater hatte kaum das Wort Futter gehört, als er schon lossprintete. Lilly hatte einen so korpulenten Körper noch nie in so schneller Bewegung gesehen.
  


  
    Sie folgte in die Küche, in der sie vor wenigen Tagen heißen Tee serviert bekommen hatte.
  


  
    „Du kannst heiß duschen, wenn du willst. Wo das Bad ist, weißt du ja, Handtuch hängt überm Heizkörper.“
  


  
    Sie dachte an die letzte Dusche bei ihm, welche nicht nur wegen des Wassers eine heiß prickelnde Erfahrung gewesen war. Sein Hintern war nass, der Stoff klebte deutlich an seinem Fleisch, brachte seine knackigen Muskeln perfekt zur Geltung.
  


  
    „Kommst du gleich mit?“
  


  
    Er stellte die Dose Katzennahrung klappernd auf die helle Arbeitsplatte, wandte sich ihr breit grinsend zu.
  


  
    „So gern ich dieses Angebot annehmen würde, aber irgendwie verspüre ich nicht wirklich die Lust darauf, meiner Hand schon wieder eine Spülung zuzumuten.“
  


  
    Demonstrativ hob er ihr seine Linke entgegen, der weiße Verband ließ seine Finger rötlich wirken.
  


  
    „Und das Bett hat seine beste Zeit auch hinter sich und muss neu bezogen werden. Ich hatte nicht mit Besuch über Nacht gerechnet.“
  


  
    Lilly nickte, peinlich berührt, dass sie Leander solche Umstände machte. Sie wisperte eine Entschuldigung, wie sie es sooft tat.
  


  
    „Tut dir leid? Was? Dass ich heute in Gesellschaft einer netten, intelligenten und niedlichen Krankenschwester und Frau bin?“
  


  
    „Nein, dass ich dir diese Umstände mache. Ich habe mir das heute irgendwie anders vorgestellt.“
  


  
    Er lehnte sich gegen den Kühlschrank.
  


  
    „Kleines, Umstände sehen weiß Gott anders aus und glaub’ mir, ich weiß, wovon ich spreche. Los, geh’ dich aufwärmen, bevor du dich erkältest. Weil, ich bin ein verdammt miserabler Krankenpfleger.“
  


  
    „Kann ich mir nicht vorstellen.“
  


  
    Diesem Mann traute sie zu, dass er nur mittels eines Kusses Wunder vollbringen konnte.
  


  
    Aber sie setzte sich dennoch in Bewegung. Der nasse Stoff klebte an ihrem Körper und bescherte ihr immer neue Gänsehaut.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Leander hörte das Rauschen, welches sich nun über diese wundervolle Frau ergoss. Wie gern wäre er jetzt dieser Duschstrahl! Aber er konnte nicht. Zum einen, weil seine Hand noch immer dumpf pochte und zum anderen, weil er sich nicht traute.
  


  
    Er traute sich nicht, das war neu! Noch nie hatte er Beklemmung verspürt, wenn es um eine Frau ging! Aber diese Augen ließen ihn nicht los. Diese Panik darin, diese Traurigkeit, gemischt mit einer tief sitzenden Schuld, welche er sich nicht erklären konnte. Leander hatte Angst, durch seinen Trieb alles noch ein weiteres Mal hinauf zu beschwören. Sie hatte für einen Tag genug durchgemacht.
  


  
    Die Tür des Kleiderschranks, vor dem er stand, fiel zu, die Spiegelfront zeigte ihm sein eigenes Bild. Den nackten Oberkörper, der besser in Form sein könnte, die unrasierten Züge seines Gesichts, gekrönt mit windgestyltem dunkelblondem Haar.
  


  
    Er hatte eine trockene Trainingshose übergestreift, das nasse Beinkleid lag am Boden. Einen frischen Bezug hatte er auch gefunden und einfach aufs Bett geworfen. Auf ein T-Shirt hatte er keine Lust, also begann er, die alten Bezüge mit nackter Brust, abzustreifen.
  


  
    Er fluchte leise, seine Linke war ihm mehr Hindernis als Werkzeug bei dieser Aufgabe. Richtig greifen ging nicht, also mussten seine Zähne die Finger ersetzen. Wenigstens hatte er Kissen- und Oberbetten erwischt, an deren Enden ein Reißverschluss, anstatt dieser sonst üblichen, winzigen Knöpfe eingenäht war. Zuletzt mühte er sich mit den Laken ab. Schwarzer Satin, angenehm auf der Haut, aber für einarmige Banditen ungeeignet. Irgendwie bekam er sie doch über alle vier Ecken gezerrt, nicht ganz gerade und ziemlich knittrig, aber immerhin. Die obere Ecke der rechten Bettseite rutschte allerdings wieder herunter. Laz fluchte leise.
  


  
    „Hilfe gefällig?“
  


  
    Lilly stand schmunzelnd im Türrahmen, einzig ein weißes Handtuch um den Leib geschlungen.
  


  
    Himmel, Mädchen, tu’ mir das doch nicht an!
  


  
    Ein Tropfen löste sich aus dem nassen roten Haar, glitt geschmeidig über die nackte Schulter, folgte sanft nach unten, verlor sich in den wundervollen Rundungen ihrer Brüste, unter das weiche Frottee.
  


  
    Laz konnte nicht wegsehen, wollte auch nicht. Das Blut schoss ihm in den Unterleib, sprechen ging nicht. Er nickte nur stumm. Wahrscheinlich wirkte er in diesem Moment wie ein sabbernder Trottel, aber Lilly ignorierte es.
  


  
    Sie lief einfach an ihm vorbei. Warum roch sein Duschgel so viel besser an ihr?
  


  
    Lilian beugte sich und zog das Laken zurecht. Dabei rutschte das Handtuch ein wenig nach oben, entblößte ein Stück ihres festen Hinterns. Er hätte beinahe laut gestöhnt. Diese helle Haut, wie sie sich fest über den wohlgeformten Muskel spannte. Sein Schwanz pulsierte im Verborgenen seiner weiten Hose.
  


  
    Reiß’ dich zusammen, verdammt!
  


  
    Sie hatte auf der Bettkante Platz genommen, die Beine gekonnt übereinandergeschlagen, dass Frottee nur durch einen leichten Knoten gehalten. Bitte halte! Wenn dieser einzige Halt sich lösen sollte, wäre jeder Funken Beherrschung, welchen er momentan noch aufbringen konnte, dahin.
  


  
    Die Befestigung hielt.
  


  
    „... wieder auskühlt.“
  


  
    Er schüttelte den Kopf leicht. Komm’ schon Blut, zurück ins Hirn mit dir!
  


  
    „Wie bitte?“
  


  
    „Ich habe dich gefragt, ob du etwas zum Überziehen für mich hast, bevor ich wieder auskühle.“
  


  
    „Also ich finde dein Outfit erhitzend genug.“
  


  
    Hatte er das wirklich gerade laut gesagt?
  


  
    Sie legte den Kopf leicht schief und glitt mit den Augen seinen Oberkörper entlang, folgte mit ihrem Blick der feinen, dunklen Haarlinie, bis zum Hosenbund.
  


  
    „Das Kompliment geb’ ich gern zurück. Aber ein erhitztes Gemüt schützt leider nicht vor einer Erkältung.“
  


  
    Er brachte nur ein „Hmm“ zustande, anstatt noch einmal das Risiko einzugehen, seine Gedanken auszusprechen.
  


  
    Mädchen, solltest du eine Erkältung bekommen, biete ich mich nur zu gern als Fieberthermometer an!
  


  
    Laz öffnete erneut seinen Kleiderschrank, beförderte eine einfache, schwarze Hose zutage, die seiner nicht unähnlich war. Dazu fischte er ein Shirt hervor, welches einst rot gewesen, jedoch durch zahlreiche Wäschen ziemlich ausgebleicht, war.
  


  
    „Mit Röcken, Kleidern und hübschen Tops kann ich leider nicht dienen.“
  


  
    „Zum Glück, so was steht mir sowieso nicht.“ Sie lächelte ihn an und klaubte sich die Sachen.
  


  
    Und wie dir das stehen würde! Irgendwann werd’ ich mit dir wohin gehen, wo Abendkleider Pflicht sind. Du würdest göttlich darin aussehen!
  


  
    Das Handtuch glitt ihren Rücken hinab, wurde von seinem Oberteil abgelöst, die Hose streifte sie geschickt im Sitzen an, erhob sich nur, um die Kordel festzubinden.
  


  
    „Und, wie seh’ ich aus?“ Sie drehte sich und machte übertriebene Modelposen, inklusive Kussmund.
  


  
    „Ich glaube, ich habe meinen nächsten Fetisch entdeckt: Hinreißende Mädchen in Männersachen.“
  


  
    In das Graugrün ihrer Iris mischte sich wieder ein Hauch Blau, wodurch ihre Augen beinahe Türkis wirkten.
  


  
    „Der Nächste? Hast du so viele?“ Sie schien wahrlich interessiert.
  


  
    „Eigentlich nur einen bisher.“
  


  
    „Der wäre?“ Sie biss sich leicht auf die Unterlippe.
  


  
    „Kleines, ich kann dir doch nicht all meine Geheimnisse auf dem Silbertablett servieren.“
  


  
    Er versuchte, einen verrucht geheimnisvollen Blick hinzubekommen.
  


  
    „Nicht mal, wenn ich ganz lieb ‘Bitte’ sage?“ Sie zog einen Schmollmund und setzte einen gespielten Dackelblick auf. Er grinste.
  


  
    „Nicht einmal dann. Vielleicht findest du es selbst heraus. Aber nicht mehr heute.“
  


  
    Lilly gähnte und streckte sich.
  


  
    „Siehst du, Weglaufen ist anstrengend genug. Da kannst du keine Geheimnisse mehr lösen.“
  


  
    Sie nickte, errötete leicht.
  


  
    „Tut mir ...“
  


  
    „Wag’ dir ja nicht dich zu entschuldigen!“
  


  
    Sie brach mitten im Satz ab, blickte ihn stumm an, bewegte sich nicht, als hätte sie Angst etwas falsch zu machen.
  


  
    „Kleines?“
  


  
    Sie sah ihn scheu an.
  


  
    „Ja?“
  


  
    „Wie wäre es mit etwas Musik zum Einschlafen?“
  


  
    Ihr Gesicht hellte sich etwas auf.
  


  
    „Gerne.“
  


  
    Er stellte die Anlage an, in der sich eine 'Best of 80’s'-CD drehend in Bewegung setzte. Es war von Anfang an eine gute Idee gewesen, das Teil im Schlafzimmer zu installieren.
  


  
    Laz legte sich auf den Rücken, die Arme hinterm Kopf verschränkt, wartete bis Lilly neben ihm lag. Aus den Boxen ertönte leise „Broken Wings“.
  


  
    „Alles O.k.?“
  


  
    Lilly nickte, zog die Decke bis unters Kinn.
  


  
    „Bei dir?“
  


  
    „Mir ist etwas kühl, weil da eine junge Dame die einzigen Klamotten trägt, die ich armer Tor besitze.“
  


  
    „Lässt du sie versuchen, dich etwas zu wärmen?“
  


  
    Er breitete die Arme lächelnd aus.
  


  
    „Komm’ her.“
  


  
    Wie lange sie so lagen, bis der Schlaf ihn heimsuchte, konnte er nicht abschätzen.
  


  
    Er lauschte einfach der Musik und dem immer ruhiger werdenden Atem dieser Frau, die in seinen Armen, den roten Schopf auf seiner Brust gebettet, lag. Laz spürte die Weichheit ihres Körpers, nahm den süßlichen Duft mit jedem Atemzug auf.
  


  
    Alison Moyet fragte gerade „Is this love“ (Zitat aus Gleichnamigem Lied des Interpreten, Anm. des Autors) und der letzte Gedanke, der ihm durch den Kopf ging in dieser Nacht, war simpel und doch eine große Erkenntnis: Ja, es ist Liebe.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Sie wachte auf, das Zimmer vollends in Dunkelheit gehüllt. Wie spät es war, wusste sie nicht. Lilly spürte nur die Erregung, die während des Schlafes in ihren Körper gekrochen war, eine warme Woge, deren Wellen immer deutlicher empor schwappten.
  


  
    Leander lag neben ihr, der Geruch seiner Haut hüllte sie ein. Mit jedem Atemzug, der seinen Duft in ihre Nase wehte, überkam sie ein wohliger Schauer.
  


  
    Sie wollte es und sie wollte ihn! Aber ihn deswegen wecken? Ihr Dreieck brannte vor Lust. Wo diese herkam, war ihr momentan ziemlich gleich. Vielleicht lag es einfach daran, dass seit langer Zeit niemand mehr ihre Libido angeheizt hatte und diese nun wie ein Hochofen loderte.
  


  
    Langsam kroch ihre Hand unter seine Decke, betastete den Hosenbund, der durch seine Bewegungen im Schlaf bereits etwas nach unten gerutscht war. Sie tauchte ein, fand schnell ihr Ziel, begann ihn zu streicheln, ihn auf das vorzubereiten, nach dem sie sich sehnte. Er schwoll nur langsam an, wahrscheinlich schlief Laz noch zu fest. Aber sie würde ihn schon aus dem Traumland in die Realität befördern, nicht nur ihre Hände wussten mit einem Penis umzugehen. Sie zog ihm die Decke weg. Er brummte leicht protestierend, wachte aber nicht auf.
  


  
    Ihre Hand glitt weiter den Schaft hinauf und hinab, der langsam an Härte gewann. Die Finger umkreisten seine Eichel, spielten mit seinem Bändchen.
  


  
    Ihr Mund näherte sich ihm, ihre Zunge malte feuchte Kreise auf seine wachsende Erregung. Lilly saugte ihn ein, ihr Mund schloss sich mit leichtem Druck um seinen halb erigierten Schwanz, die Zunge noch immer in Bewegung. Sein Körper begann sich zu bewegen, anscheinend holte diese spezielle Beatmung ihn langsam in den Wachzustand.
  


  
    Sie machte einfach weiter, lutschte, leckte, stupste immer wieder die empfindsame Eichel an. Eine Hand massierte seine Hoden, die andere umschloss den Schaft, wenn sie sich ganz der Spitze widmete. Als ihre Zähne sanft in sein Vorhautbändchen bissen, schnellten seine Lenden nach oben und er stöhnte.
  


  
    Seine Hand landete auf dem oberen Teil ihres Rückens. Selbst diese einfache Berührung erregte sie. Seine warme Hand strich über ihre Schultern, wanderte nach oben in ihr kurzes Haar, dann wieder nach unten zu ihrem Nacken.
  


  
    Ihr Mund bewegte sich weiter auf und ab, während sie spürte, wie sich die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen weiter ausbreitete. Die Zähne knabberten sanft an seiner Steifheit entlang und anhand seines Atems, dem leichten Stöhnen und seinen Gesten, merkte sie, dass er es mochte. Seine Finger gruben sich mit leichtem Druck in ihren Nacken, ein weiterer tiefer Laut drang aus seiner Kehle nach außen.
  


  
    „Kleines, komm’ her.“
  


  
    Er flüsterte rau, im Hintergrund spielte noch immer die Anlage und Marvin Gaye besang „Sexual Healing“.
  


  
    Lilly rutschte nach oben, nahm auf ihm Platz, ließ seine Härte in sich gleiten. Sie fühlte sich vollkommen von ihm ausgefüllt. Laz half ihr, das Shirt abzustreifen, es landete achtlos auf dem Boden. Seine Hände legten sich sanft auf ihre Brüste, kneteten, schickten kleine Stromstöße in ihren Unterleib. Als er ihr in die steifen Warzen kniff, schloss sie die Augen, stöhnte aber nicht. Konnte nicht, die Angst, die Kontrolle über sich vollends zu verlieren, blieb. Dafür stöhnte er leise, weil der leichte Schmerzreiz das Anspannen ihrer Muskulatur provoziert hatte.
  


  
    Sie bewegte sich nicht, noch nicht, arbeitete einfach mit ihren inneren Muskeln. Fühlte, wie sein Schwanz den Raum ihrer Muschi einnahm und wieder etwas Platz bekam. Seine Hände wanderten an ihren Seiten hinab zu den Hüften, hinterließen auf ihrem Weg ein Kribbeln und Gänsehaut. Ihre Nippel waren steinhart, nahmen jeden winzigen Luftzug wahr.
  


  
    Sie legte ihre Hände auf seine.
  


  
    „Führ’ mich. Bitte.“
  


  
    Er antwortete nicht, sondern begann mit den Handinnenflächen ihr Becken zu kippen, den Takt der Musik folgend. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Bewusstsein allein auf den Rhythmus seiner Führung gerichtet. Jedes Seufzen, jeder noch so winzige Laut von ihm schickte Lustwellen von ihren Ohren über die Brust den Bauch entlang, genau zu ihrem Dreieck.
  


  
    „Sag’ meinen Namen.“
  


  
    Sie gehorchte.
  


  
    „Leander.“
  


  
    Seine Lenden folgten ihren Bewegungen, Lilly spürte ihn tief. Er wies sie an, das Tempo zu steigern, begann stärker gegenzuarbeiten. Das Lodern ihres Dreiecks wurde immer stärker, vor ihren geschlossenen Lidern glommen kleine, helle Lichtfunken auf.
  


  
    Seine Hände gruben sich tief in ihr weiches Fleisch, als er kam. Lilly spürte, wie sein Saft sich heiß in sie ergoss, ein Schauer kroch ihre Wirbelsäule empor. Sie atmete schwer, sank mit ihrem Kopf herab auf seine Brust. Lilian hörte sein Herz, kraftvoll, stark und unendlich schön. Sie spürte, wie er den Kopf hob und den Ansatz ihres Haares küsste.
  


  
    Seine Arme legten sich schützend um sie, warme Finger strichen zärtlich über vernarbte Haut. Sie hauchte kleine Küsse auf seine nackte Brust, sog seinen herben Duft in sich ein. Wie konnte ein Mann nur so betörend riechen? Sein heißer Atem strich durch ihr Haar.
  


  
    Ein leises Klicken, die Lampe auf seinem Nachttisch tauchte den Raum in gemütlich gelbes Licht. Ihr Blick wandert zu seinem Gesicht, ihr Kinn ruht ohne Druck auf Lazs Brustkorb.
  


  
    „Kleines, du bist echt seltsam.“ Die Grübchen in seinem Gesicht warfen kleine Schatten im Licht.
  


  
    „Ich weiß.“
  


  
    Er küsste ihre Stirn, rappelte sich langsam auf. Sie legte sich neben ihn, den Kopf auf eine Hand gestützt. Als Laz sich erhob, rutschte die Hose vollends seine Beine hinab, gab den Blick auf die schmale Hüfte und den wohlgeformten Hintern frei. Sie stellte sich vor, wie diese Muskeln sich spannten, wenn er in eine Frau stieß. Wenn er in sie stieß. Gerade erst hatten sie eine Runde hinter sich, jedoch hätte sie gegen eine zweite nichts einzuwenden gehabt.
  


  
    „Du kannst ihn anfassen, wenn du willst, der beißt nicht.“
  


  
    Wie konnte er wissen, dass sie ihm auf den Knackarsch starrte. Sie hob leicht den Blick, dann wurde es ihr klar, als er sein Grinsen und ihr eigenes Gesicht im Spiegel sah.
  


  
    „Kommst du mit?“
  


  
    „Wohin?“
  


  
    „Eine rauchen. Ich kann eine gebrauchen. Du siehst zwar eher aus, als könntest du etwas ganz anderes vertragen, aber ich brauche eine kurze Pause.“
  


  
    Sah man wirklich so deutlich, dass ihr Verlangen noch nicht gänzlich befriedigt war? Ohne ein Wort stand sie auf. Vielleicht würde die Kippe sie etwas beruhigen, ihren Verstand abkühlen.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Er nahm einen tiefen Zug, blies den blauen Dunst aus, der in kleinen Kringeln und Schwaden zur Küchendecke schwebte.
  


  
    Laz wurde aus dieser Frau nicht schlau. Er hatte sich seine Triebe verboten, im Glauben, sie damit zu überfordern. Und dann? Kam sie nachts und überrumpelte ihn mit dem süßen Spiel ihrer Lippen und der Enge und Nässe ihrer wundervollen Spalte.
  


  
    Und er sah deutlich, dass sie noch nicht genug hatte. Ihre Augen glänzten fiebrig, die Pupillen große, schwarze Kreise umgeben von hellem Grün und Graublau.
  


  
    Aber eine Frage blieb und er stellte sie laut.
  


  
    „Warum bist du dabei so still?“
  


  
    Sie verschluckte sich am Qualm, hustete.
  


  
    „Was?“
  


  
    Seine Augen lagen eindringlich auf ihr.
  


  
    „Warum gibst du keinen einzigen Laut von dir? Läuft etwas falsch?“
  


  
    Die Röte kroch in ihre Wangen.
  


  
    „Nein. Ich ... Ich traue mich nicht.“
  


  
    Diese Antwort war ehrlich, Leander spürte es instinktiv.
  


  
    „Warum?“
  


  
    „Kontrollverlust.“
  


  
    Dieses eine Wort schwebte bedrohlich im Raum, stand wie eine Wand plötzlich zwischen ihnen. Er dachte nach, wog ab, was er sagen konnte, ohne die Katastrophe wieder herauf zu beschwören. Am besten, er zeigte ihr einfach, dass sie die Kontrolle abgeben konnte, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen.
  


  
    „Letzte Frage: Vertraust du mir?“
  


  
    Er blieb vollends auf sie konzentriert, diese nächste Antwort würde sein weiteres Handeln bestimmen. Sie sah ihm fest in die Augen.
  


  
    „Seltsamerweise.“
  


  
    „Das ist keine Antwort. Einfach ja oder nein. Nicht mehr, nicht weniger.“
  


  
    Er hätte gedacht, Lilian würde mehr Bedenkzeit benötigen, aber sie sprach, ohne groß nachzudenken. Aber Ehrlichkeit und Intuition benötigte auch keinerlei unnötige Gedanken.
  


  
    „Ja.“
  


  
    „Dann komm’ hierher.“
  


  
    Er stand auf, drückte die halbe Zigarette im Aschenbecher aus. Sie sah ihn ungläubig an.
  


  
    „Wenn das gerade deine ehrliche Antwort war, dann komm’ her.“
  


  
    Sie erhob sich zögernd, die Augen voller Fragen, die er ihr nicht erlauben würde zu stellen.
  


  
    „Weißt du wie man eine ordentlich unterwürfige Pose einnimmt?“
  


  
    Sie nickte, wandte den Blick von ihm ab.
  


  
    „Dann nimm’ sie ein.“ Er sprach ernst und eindeutig, die Tiefe seiner Stimme duldete keinen Widerspruch.
  


  
    Lilly ging vor ihm auf die Knie, presste die Fersen fest zusammen, legte die Rundungen ihrer Pobacken darauf ab. Den Kopf senkte sie hinab auf die Brust. Ihre Hände legte sie auf den Oberschenkeln ab, die Innenflächen zur Decke gedreht. Er hörte, dass schon dieser eine Befehl ihren Atem beschleunigt hatte. Gott, sie war so schön. Die blasse Haut, die sich kaum vom Weiß der Küchenfliesen abhob, die leuchtend roten Haare, so unfrisiert und natürlich. Dieser Körper, mit all seinen Rundungen und weichen Formen, durch die erzwungene Haltung in betörende Unterwürfigkeit gebracht.
  


  
    „Braves Mädchen, bleib’ so.“
  


  
    Er entfernte sich kurz, holte ein schwarzes Tuch und Handschellen aus der untersten Schublade seines Nachtschranks. Als er zurückkam, verharrte sie noch immer auf den Fliesen. Eine atmende, lebendige, wundervolle Statue.
  


  
    Er ging um sie herum, bedächtig langsam, kam hinter ihrem Rücken zum Stehen.
  


  
    Die Narben zwischen ihren Schultern schimmerten silbrig, erzählten von der vergangenen Misshandlung, die ihr bitter in der Seele brannte. Heute würde sie lernen, dass sie ihm nicht umsonst vertraute.
  


  
    Er legte ihr eine Hand ins Genick, spürte, wie sich die Haut unter der Berührung zusammenzog.
  


  
    „Lilian, ich verbinde dir jetzt die Augen und du wirst dich nicht dagegen wehren. Weder körperlich, noch verbal. Verstanden?“
  


  
    Ein leichtes Nicken. Dieses Mädchen hatte gelernt, was Gehorsam bedeutete, hielt sich ohne Proteste an die Regeln, die derlei Spiele mit sich brachten.
  


  
    Laz legte ihr das Tuch an, verschloss es mit einem Knoten fest an ihrem Hinterkopf. Sie machte keinen Laut, nicht eine einzige Faser ihres Körpers bewegte sich.
  


  
    „Leg’ deine Arme auf den Rücken.“
  


  
    Sie tat wie geheißen, die Handgelenke auf Höhe ihres Steißes.
  


  
    Er legte ihr die Handschellen an. Das leise Klicken, als sich die metallenen Ringe um ihre Gelenke schlossen, ließ sie schaudern.
  


  
    „Lilian, ich sage dir nun ein Wort. Sobald du dieses Spiel beenden willst, sag’ es. Das Wort ist: Mond. Verstanden?“
  


  
    Sie nickte erneut.
  


  
    „Wie lautet das Wort?“
  


  
    „Mond.“
  


  
    „Braves Mädchen. Nun steh’ auf.“
  


  
    Er half ihr in eine aufrechte Pose. Ohne ihre Arme, noch dazu mit verbundenen Augen, war diese Anweisung schwierig allein zu erfüllen.
  


  
    Er stellte sich vor sie. Ihre Brüste standen perfekt aufrecht, durch die nach hinten gespannten Schultern wirkten sie noch üppiger. Die rosaroten Nippel waren hart und steif, bettelten regelrecht darum, berührt zu werden. Er befeuchtete den Zeigefinger seiner Rechten, strich sanft über eine der aufgerichteten Perlen. Dann hauchte er über die nasse Stelle, wodurch sie sich noch mehr zusammenzog. Lilly reagierte mit einem kleinen Schritt nach hinten, weg von der plötzlichen Kühle, die sie gespürt hatte.
  


  
    „Steh’ still.“
  


  
    Er vollzog dasselbe Spiel mit der anderen Brustwarze. Wieder tat sie einen Schritt.
  


  
    „Lilian!“
  


  
    Er kniff sie in beide Warzen zugleich und sie zog scharf die Luft ein.
  


  
    „Ich sagte, du sollst stillstehen.“
  


  
    Sie tat es und er hauchte zarte Küsse auf die gerade gepiesackten Stellen. Seine Zunge leckte über die empfindsamen Knospen, seine Lippen sogen sie ein, die Zähne knabberten erst zart daran, bissen dann heftiger zu. Diesmal blieb sie stillstehen, atmete tief ein und aus. Ihr Körper begann leicht zu zittern.
  


  
    Er trat einen Schritt weiter an sie heran, ließ eine Hand zwischen ihre weichen Schenkel wandern. Nässe und Hitze empfingen ihn. Himmel, diese Frau war bereits jetzt nass. Verdammt nass.
  


  
    Er drückte mit seinem Daumen gegen die geschwollene Klitoris, biss zugleich in die kleine Kuhle zwischen Hals und Schulter. Kein Ton drang von ihren Lippen. Aber er würde es diesmal nicht zulassen, dass sie stumm blieb.
  


  
    Er zog die Hand abrupt weg, ließ von ihr ab. Trotz verbundener Augen zeugte ihr Gesicht von Verwirrung.
  


  
    Laz lotste sie zum Küchentisch, ließ sie, das Becken an der Tischkante, stehen.
  


  
    „Beug’ dich vor.“
  


  
    Ihr Oberkörper senkte sich auf die Holzplatte.
  


  
    „Leg’ deinen Kopf auch ab.“
  


  
    Sie entspannte ihre Nackenmuskeln und legte ihn seitlich auf das kühle Holz. Ihr Hintern reckte sich ihm entgegen, aber die Beine standen noch zu eng beisammen.
  


  
    Laz ging in die Knie, drückte mit den Handflächen gegen ihre Schenkel. Bereitwillig spreizte sie sie. Ihre Spalte lag nun völlig offen in Augenhöhe, glänzte feucht und einladend. Er strich sanft über die prallen Backen ihres Pos, gab ihnen einen leichten Klaps. Diesmal gab sie einen leisen Ton von sich. Oh, Mädchen, du wirst stöhnen, aber ich werde es sein, der dir sagt, wann!
  


  
    „Lilian, ich möchte, dass du keinen Laut von dir gibst.“
  


  
    Sie antwortete nicht, lag einfach nur auf der Tischplatte.
  


  
    Seine Hände verteilten weitere sanfte Schläge auf ihrem Hintern, noch neckte er sie, vollkommen schmerzlos.
  


  
    Doch er steigerte die Intensität, sah, wie die Haut sich zu röten begann. Laz fand einen eigenen Rhythmus, das Klatschen wurde schneller, ihr Körper begann, sich zu winden. Er blickte auf, sah, wie Lilly sich auf die Unterlippe bis, um sich an seinen Befehl zu halten.
  


  
    Als ihr gesamtes Hinterteil rot glühte, stoppte er. Sie seufzte auf. Er grinste.
  


  
    „Lilian, würdest du gern stöhnen?“
  


  
    Er rammte abrupt zwei Finger in ihr nasses Loch.
  


  
    „Bitte.“
  


  
    Laz zog die Hand zurück, nahm einen weiteren Finger hinzu, stieß erneut in ihre Nässe. Sie biss sich so stark auf die Lippe, sodass diese leicht zu bluten begann.
  


  
    „Gedulde dich noch einen Moment.“
  


  
    Die Finger glitten immer wieder in sie, zogen sich zurück, rammten erneut bis zum Anschlag in die feuchte Höhle hinein.
  


  
    Noch einmal nahm er einen Finger hinzu, verharrte aber in Ruhe.
  


  
    Als er dieses Mal in voller Härte zustieß, sagte er nur ein einziges Wort.
  


  
    „Jetzt.“
  


  
    Ihr Stöhnen drang laut und gebündelt aus ihrer Kehle, sammelte sich zu einem befreienden Schrei. Sein Schwanz zuckte.
  


  
    „Willst du mich, Lilian?“
  


  
    „Bitte.“
  


  
    Dieses eine Wort schickte ein Beben der Geilheit durch seinen Körper, welches ihm beinahe sämtliche Sinne raubte.
  


  
    Laz verlor keine Zeit, führte seinen Steifen in ihre Spalte. Gott, diese Hitze, diese Nässe und trotz des vorangegangenen Weitens durch seine Finger, schmiegte sich ihr Inneres eng um seinen Schwanz. Er fickte sie schnell und hart, angetrieben von ihrem Stöhnen, von dem leichten Zittern, das ihren Körper erbeben ließ. Er umfasste das kleine Verbindungsstück, welches die Schellen um ihre Handgelenke zusammenhielt und zog es nach oben. Sie schrie kurz und laut, das Zittern spitzte sich zu, erfasste ihn selbst. Sie war nicht mehr weit von ihrer süßen Erlösung entfernt. Kurz bevor sie kam, stoppte er ein letztes Mal. Sie wimmerte, ein Klagelaut, der seine eigene Erregung nochmals in unendliche Höhen hob. Beherrsch’ dich noch einen Augenblick! Erst ist sie dran!
  


  
    „Lilian, willst du für mich kommen?“
  


  
    „Ja.“ Die Antwort kam leise, bettelnd.
  


  
    Abermals stieß er heftig in sie, der komplette Tisch wackelte unter seinen Stößen. Wieder begann ihr Körper, zu vibrieren. Sie war so weit.
  


  
    „Komm’ für mich!“
  


  
    Das Kommando brachte sie zur Entladung. Sie schrie, bäumte sich auf, von der Woge ihres Orgasmus‘ erfasst.
  


  
    Genau in diesem Moment veränderte sie sich. Laz sah es durch halb geschlossene Augen, selbst kurz vor der Entladung. Ihre Haut schimmerte plötzlich wie Perlmutt, die verblassten Narben rissen auf wie dünnes Pergament. Aus den Rissen quoll etwas weißes, so strahlend hell, dass es in den Augen brannte. Er glaubte seinen Augen nicht, hielt es für eine Halluzination, ausgelöst von seinem eigenen Höhepunkt.
  


  
    Es konnte nicht real sein. Diese blütenreinen Federn, er bildete sie sich sicher nur ein! Leander schloss die Augen.
  


  
    Als er sie wieder öffnete, sah er ihren Rücken, noch immer von den Narben gezeichnet, jedoch ansonsten unversehrt und mit normaler, heller Haut überzogen.
  


  
    Die junge Frau vor ihm atmete schwer und schluchzte leise. Sanft zog er sie hoch, befreite sie von den Handschellen und dem blickdichten Tuch. Er zog sie in seine Arme und strich ihr behutsam über die Hüfte, den Po.
  


  
    Sie weinte leise.
  


  
    „Danke.“
  


  
    Ihre hellen Augen schwammen in Tränen, doch sie spiegelten sein Ebenbild nicht wieder. Stattdessen erkannte er darin das Bildnis eines Wasserfalls, dessen schäumende Gischt in einem See endete.
  


  
    Er küsste ihre schweißnasse Stirn.
  


  
    Hatte er vielleicht doch gerade nicht halluziniert? War sie, was er glaubte, gesehen zu haben?
  


  
    Ein Engel!
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Der stille Beobachter saß im Schatten, hatte alles gesehen. Er hatte es geahnt. Schon im ersten Augenblick hatte er gespürt, dass diese Frau nicht menschlich war. Sie benahm sich wie einer, dennoch hatte er die feinen Abweichungen gesehen, gespürt, sogar gerochen.
  


  
    Diese weiße Haut, so gleichmäßig hell, ohne jeden Makel, außer diesen Verunstaltungen, die in hässlichen Mustern ihren Rücken zierten. Der Gang, so leicht, so schwingend, dass keine normale Frau dieser Welt es ihr gleich tun könnte. Die Augen, ein Abbild aller Farben, die das Wasser, der Regen und das Licht zu bieten hatten. Ihr Geruch, ähnlich der Luft, nach einem schweren Sommergewitter.
  


  
    Bis eben hatte er nur vermuten können, was sie war. Doch nun hatte er es selbst gesehen. Der perlmuttfarbene Schimmer ihrer Haut, der deutliche Duft des Meeres. Und dieser eine Moment, als ihr Rücken aufbrach, sich die schneeweißen Federn einen Weg ins Freie geschlagen hatten. Tiefes Bedauern durchfuhr das Beobachterherz, der Moment war zu schnell vorbeigegangen, die Flügel hatten es noch nicht einmal geschafft, sich komplett zu entfalten.
  


  
    Jedoch war es nicht nur sie gewesen, die seiner Aufmerksamkeit gegolten hatte. Die Reaktionen des Mannes waren ihm nicht entgangen. Sein ungläubiger Blick, das leichte Schütteln seines Hauptes.
  


  
    Der Beobachter grinste im Verborgenen. Geblendet von seiner Vermenschlichung hoffte dieser junge Mann, dass es nur Einbildung war, eine Imagination, nicht mehr. Sogar jetzt, wo er sie in den Händen hält, versucht er sich einzureden, dass das Gesehene nur einer Fantasterei entsprang.
  


  
    Der arme Tölpel.
  


  
    Dabei war er ihr gar nicht unähnlich.
  


  
    Der Beobachter hatte gesehen, wie sein Körper auf das weibliche Wesen reagiert hatte. Die verblasste Narbe um seine Fessel, aufgeleuchtet hatte sie, in hellem orange-gelb. Unter den beiden kleinen Wölbungen auf seinem Rücken, die der Mann so hasste, hatte der Beobachter die deutlichen Bewegungen wahrgenommen.
  


  
    Wieder grinste er, die grünen Augen schimmerten in der Düsternis.
  


  
    Lange schon hatte er gehofft, ein Zeichen zu sehen, ein kleiner Hinweis, dass sein Instinkt ihn nicht verlassen hatte.
  


  
    Dass er nun gleich zwei Exemplare vor den Augen hatte, erfreute ihn zutiefst. Bald würden sie erwachen. Vielleicht zusammen, vielleicht auch erst einer der beiden.
  


  
    Bald schon, bald.
  


  
    

  


  Acht


  
    

  


  
    Sie hatte lange und tief geschlafen, so fest, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, dass Andy gegangen war. Ein kleiner Zettel auf dem Küchentisch hatte sie jedoch wissen lassen, dass er auf Arbeit sei und gegen siebzehn Uhr wiederkäme. Außerdem hatte er ihr einen Schlüssel hingelegt, falls sie den Tag nicht allein in der Wohnung verbringen wollte.
  


  
    Aber wo sollte sie schon hin?
  


  
    Also blieb sie, wo sie war, in diesem fast fremden Haus, machte sich einen Kaffee, während der dicke Kater schnurrend um ihre Beine strich.
  


  
    Danach besah sie ihre Sachen, die sie am vergangenen Abend über den Heizkörper im Bad getrocknet hatte.
  


  
    Trocken waren sie, aber durch die Nässe hatte sich ein unangenehmer, muffiger Geruch daran festgesetzt, der sie die Nase rümpfen ließ. Also stand ganz oben auf ihrer Tagesordnung: Wäsche waschen.
  


  
    Sie packte ihre Sachen und einige Stücke, die sie von ihm fand, in die Trommel und stellte das passende Programm ein.
  


  
    Leider hatte sie nun keine Auswahl an anderer Kleidung parat, außer dem Shirt und der weiten Hose, die sie gestern Abend angezogen, jedoch nicht anbehalten hatte. Aber besser als nichts, außerdem lief sie daheim auch nie im feinen Zwirn umher.
  


  
    Daheim ... Wie schnell Dinge, die man doch liebte, in etwas Erschreckendes verwandelt worden waren. Ihr Zuhause war nun nicht mehr als die Behausung eines Mörders, den Lilly, seit sie denken konnte, Bruder genannt hatte.
  


  
    Aber sie würde noch einmal zurück müssen, denn mit dem, was sie gestern am Leib getragen hatte, kam sie nicht weit.
  


  
    Und noch ein Gedanke schoss ihr durch das Hirn: Wo sollte sie wohnen? Eine Wohnung war nicht so rasch zu organisieren, wie sie diese benötigte. Das Haustelefon klingelte. Ein lauter, unangenehmer Ton, der sofort dazu zwang, ranzugehen. Zum Glück hatte Lilly sich den Namen an der Türklingel gemerkt.
  


  
    „Bei Stuhr?“
  


  
    Kurzes Zögern am anderen Ende der Leitung.
  


  
    „Woher weißt du meinen Namen, Kleines?“
  


  
    „Wer lesen kann, bevor er klingelt, ist klar im Vorteil.“
  


  
    „Kluges Mädchen.“
  


  
    „Nicht mehr als alle anderen.“
  


  
    Sie hörte, wie er lachte.
  


  
    „Süße, glaub’ mir, du bist mehr. Viel mehr als alle vor dir.“
  


  
    „Wenn du das sagst.“
  


  
    Wie viele waren wohl vor ihr gekommen und wieder aus seinem Leben verschwunden oder geschmissen worden? Sie würde ihn fragen, aber nicht jetzt.
  


  
    „Sag’ ich. Und was steht an, schon Pläne gemacht, während ich nicht deine Zeit stehlen kann?“
  


  
    „Nein. So ohne alles lässt sich nicht sonderlich gut planen.“
  


  
    „Definiere ohne alles.“
  


  
    „Keine Klamotten, keine Wohnung, kein Geld, kein Telefon, einfach nichts.“
  


  
    „Telefon? Was ist mit dem in deiner Hand? Reicht nicht?“
  


  
    „Ich kann doch nicht ...“
  


  
    „Doch du kannst! Und der Rest wird sich regeln, solang’ bleibst du bei mir. Sofern du möchtest.“
  


  
    Und ob sie wollte!
  


  
    „Wirklich?“
  


  
    „Ey, glaubst du etwa ich nehme dich mit, nur um dich dann sofort wieder an die Luft zu setzen?“
  


  
    Nein, dachte sie nicht. Lilly schüttelte den Kopf, obwohl sie genau wusste, dass Leander es nicht sehen konnte. Aber er deutete die Pause.
  


  
    „Na siehst du. Und wegen des Rests rufst du am besten einfach Asha an und fragst, wann wir sie holen können.“
  


  
    Wir? Holen? Dort? Leichte Panik schoss durch ihre Adern, beschleunigten das Herz. Fest und rasant pochte es in ihrer Brust.
  


  
    „Kleines?“
  


  
    „Hmm.“
  


  
    „Wird schon werden. Wenn du nicht willst, dann ruf’ zumindest an und sag’ deiner Schwägerin, was du brauchst. Ich hole es nach der Arbeit auch allein ab.“
  


  
    „Marco wäre sicher über deinen Besuch begeistert.“
  


  
    „Der Typ kann mich mal. Und wenn er mir dumm kommt, lasse ich ihn das gern wissen.“
  


  
    Sie stellte sich vor, wie Laz vor dem Wolf stand, der ihn um mehr als eine Kopflänge überragte, den Blick fest und ihm seine Meinung um die Ohren schleuderte. Eine große Klappe hatte dieser Mann, Mut auch, so viel stand fest.
  


  
    Irgendjemand schrie seinen Namen.
  


  
    „Sorry Lilly, die Arbeit schreit bereits geifernd und spuckend. Ich ruf’ später noch mal an, damit du mir sagen kannst, ob ich dein Zeug mitbringen soll.“
  


  
    „O.k. Laz?“
  


  
    Sag’ es, tu’ es einfach, egal ob es bescheuert klingt! Einfach diese drei Worte!
  


  
    „Ja?“
  


  
    „Ich ... Du bist toll.“
  


  
    Verdammt, warum hast du es nicht getan? Es wäre so einfach gewesen! Blödes, kleines, schüchternes Kind!
  


  
    „Kleines, du bist mehr als das.“
  


  
    Wieder plärrte jemand nach ihm.
  


  
    „Bis später.“
  


  
    Freizeichen. Tut tut tut, tut tut tut. Leise flüsterte sie in die offene Leitung, die sie mit niemandem mehr verband: „Ich liebe dich.“
  


  
    Dann legte sie auf.
  


  
    Anrufen. Zu Hause, oder dort, wo sie einst zu Hause gewesen war. Es war nicht einmal vierundzwanzig Stunden her, als sich ihre Welt noch in normalen Bahnen gedreht hatte. Eine Welt, in der sie sich schuldig gefühlt hatte für Toms Tod. Eine zu lange Zeit, in der sie die Gedanken an den Unfall immer wieder beschlichen hatten, wie kleine Maden, die stetig in ihren Eingeweiden gruben und fraßen. Damals dachte sie, Tom wäre wegen ihr vor ein fahrendes Auto gerannt. Zu deutlich erinnerte sich Lilian an seinen verwirrten, panischen Blick, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.
  


  
    Und nun? War nicht sie es gewesen, die ihm auf dem Gewissen hatte und doch minderte diese Feststellung keineswegs ihre Schuld. Er war dennoch wegen ihr gestorben. Wegen des Mannes, der seit Kindertagen an ihrer Seite gewesen war. Ihr Beschützer, ihr bester Freund, der Werwolf, den sie wie einen Bruder geliebt hatte.
  


  
    Von dem sie gedacht hatte, dass er ihr nichts zuleide tun würde. Die Enttäuschung überschwemmte sie in einer gewaltigen Woge, spülte ihr die Kraft aus den Beinen. Schwer und auf seltsame Weise erschöpft, ließ sie sich auf das weiche Sofa fallen.
  


  
    Der schwarze Kater nutzte seine Chance und belagerte schnurrend ihren Schoß. Seidig fühlte Lilly sein Fell in ihrer Hand.
  


  
    „Im nächsten Leben werde ich auch eine Katze.“
  


  
    Ash brummte unter den Streicheleinheiten.
  


  
    Aber jetzt hatte sie dieses Leben. Dieses eine, in der die Welt im Umbruch war. In der sich Brüder in Mörder verwandelten, aber auch eine, in der Fremde zu Freunden wurden. In der aus Freundschaft schnell, vielleicht zu schnell, Zuneigung und Liebe entstanden.
  


  
    Sie erhob sich, das schwarze Fellbündel wie ein Baby auf dem Arm.
  


  
    Eine Zigarette noch, dann würde sie Asha anrufen.
  


  
    Vielleicht war Marco wie gewohnt im Tattoostudio, dann konnte sie ihre Sachen ohne größeren Stress holen.
  


  
    Wenn nicht, musste sie dieses eine Mal einfach stur bleiben. Hingehen, Zeug packen, tschüss und weg. Ganz einfach. Wenn die Welt neue Wege einschlug, musste sie sich halt anpassen. Immerhin hatte es ein Gutes an sich. Sie war hier, bei einem Mann, den sie bereits zu lieben begann. Einem Mann, der ihr wieder beibringen konnte, was Vertrauen war.
  


  
    Aber jetzt war Stärke angesagt. Lilly drückte zum Startschuss den Zigarettenstummel aus und ging, den Rücken extra durchgestreckt, zum Telefon zurück.
  


  
    Sie wählte die vertraute Nummer, ihre Hände wurden schwitzig. Jetzt reiß’ dich zusammen! Mit jedem Tuten wuchs die Unsicherheit, die sie zu lange kannte, und drängte den Mut, der noch in den Kinderschuhen steckte, weit in den Hintergrund.
  


  
    Als sich, nicht wie erhofft Asha, sondern eine tiefe Männerstimme am anderen Ende meldete, blieb ihr Herz einen Sekundenbruchteil stehen.
  


  
    Sie war wieder so zurückhaltend gewesen, wie er sie kannte. Sicher würde er sie bei der Hand führen müssen. Laz konnte sich nicht vorstellen, dass Lilly allein zu ihrer Wohnung gehen würde.
  


  
    Aber er hatte damit kein Problem. Und wenn er diesem Wolf einen Maulkorb verpassen und ihn an die Leine legen musste. Welch’ nette Vorstellung. Er grinste unweigerlich.
  


  
    „Ey Grinseheini, ich brauch’ dich hier mal.“
  


  
    Richard sah ihn schon den ganzen Tag so komisch an. Als hätte Leander sich über Nacht ein neues Gesicht zugelegt.
  


  
    „Was gibt's?“
  


  
    „Halt das mal, ich hab’ keine Lust mir das schwere Ding vor den Latz zu knallen.“
  


  
    Er packte zu und hielt den Tank, während Richie die Schrauben löste. Bei der Vorletzten murrte er.
  


  
    „Komm’ schon! Das verdammte Mistvieh ist festgerostet!“ Er versuchte noch einmal mit aller Kraft zu drehen, erfolglos.
  


  
    „Scheiße! Kannst loslassen, Kumpel. Ohne Rostlöser kannste das vergessen.“ Die Ratsche flog einmal quer durch die Halle.
  


  
    „Ey Alter, entspann’ dich mal. Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“
  


  
    Andy ging an das große Regal, in dem sich Werkzeuge, kleinere Ersatzteile und Spraydosen tummelten. Der Rostumwandler war schnell im Chaos ausgemacht.
  


  
    „Ne’ Laus? Eher ‘ne Elefantenkuh!“
  


  
    „Miriam?“
  


  
    Der andere Mann grunzte zustimmend.
  


  
    Seine Ex hatte ihm schon einige Male übel mitgespielt, aber diesmal schien es besonders übel zu sein.
  


  
    „Sie will, dass ich Emma nicht mehr sehe. Ihr neuer Macker hat ‘n Problem damit, meint sie! Na Hauptsache keiner hatte ‘n Problem, als sie von meinem Unterhaltsgeld schön zwei Wochen ins Warme abgedüst sind und das Arschloch auf meine Kosten in der Sonne gebrutzelt wurde!“
  


  
    Sein Gesicht lief mehr und mehr purpurrot an.
  


  
    „Aber das geht doch nicht so einfach, oder?“
  


  
    „Klar geht das! Das ist doch das Beschissene! Weil ich clever genug war, die Schlampe nicht zu heiraten, liegt das Sorgerecht und Aufenthaltsrecht bei ihr.“
  


  
    Leander frustrierten solche bescheuerten Gesetze. Gegen die Väter, ab und an auch Mütter, die sich einen Dreck um ihre Bälger scherten und mit viel Glück ein paar unregelmäßige Schecks ausstellten, Liebesersatz sozusagen, tat niemand was. Und Männer wie Richard, denen ihre Kinder am Herzen lagen, die nicht nur auf einem Stück Papier Vater sein wollten, solche wurden nicht vor den Schachteln geschützt, die ihre Kinder zur Welt brachten.
  


  
    „Ich würd’s trotzdem beim Anwalt versuchen.“
  


  
    „Will ich ja! Hab’ mit dem Schnösel vorhin schon telefoniert, aber der kam gleich mit dem ganzen Paragrafenscheiß und dass es nicht einfach werden wird! Dass ich doch noch einmal versuchen soll, mich außergerichtlich mit ihr zu einigen! Einigen, mit der!“
  


  
    Richard lachte bitter. Einigen hieß bei Miriam eigentlich immer mehr Cash. Leander glaubte, würde man ihr genug bieten, würde sie die kleine Emma auch verkaufen. Aber ‘Unterhaltsanspruch’ klang halt besser, als einfach zu sagen: Ich hab’ dein Balg geboren, habe keine Lust zu arbeiten, also ziehe ich dich aus bis aufs letzte Hemd!
  


  
    Sicher galt das nicht für alle, aber bei Miriam passte das Ganze wie der Arsch auf den Eimer.
  


  
    „Aber das Geilste war das dumme Gelaber von ihrem Lover. Stellt der sich echt vor mich, der Gnom, und erzählt mir was von wegen: Es wäre doch so besser, bla bla bla. Das Kind wisse doch gar nicht, was los ist, wenn ständig zwei Männer als Vater da seien, tuff tuff tuff! Verdammt, ich bin ihr Vater, zu mir soll sie Papa sagen, nicht zu dem Lackaffen!“
  


  
    Sein Freund war den Tränen nahe. Richard brauchte verdammt lange, bis bei ihm die Dämme brachen, aber scheinbar hatte seine Ex es diesmal geschafft. Bis heute hatte Laz ihn nur einmal heulen gesehen und das war bei der Beerdigung seiner Schwester gewesen. Dennoch wusste er, dass Richie durch tröstende Worte nur aggressiv werden würde, daher ließ er ihn einfach in Ruhe und tat übertrieben geschäftig beim Entrosten der festen Tankverschraubung.
  


  
    „Alter, wenn du noch mehr von dem Zeug drauf machst, ist nicht nur der Rost, sondern der ganze Tank weg.“
  


  
    So schnell, wie Richie sich aufregte, tobte und einem Wutausbruch nahe war, ebenso rasch reagierte er sich auch wieder ab und grinste wieder breiter als ein Honigkuchenpferd. Nur dass ein Honigkuchenpferd nicht so gelbe Zähne aufwies.
  


  
    Laz grinste zurück und stellte die Dose beiseite, bemerkte den wieder interessierten Blick seines Kumpels.
  


  
    „Sag’ mal, was ist eigentlich mit dir? Ich kann mich nicht erinnern dich je so, ähm, ausgeglichen gesehen zu haben.“
  


  
    „Ich hatte einen netten Abend? Reicht das?“
  


  
    Richard grinste noch breiter, entblößte noch mehr von seinem nikotinverfärbten Gebiss.
  


  
    „Ein netter Abend? Davon hattest du doch reichlich. Trotzdem hast du danach nie so ausgesehen. Das Püppchen mit den SMSen gestern?“
  


  
    Laz hob eine Augenbraue an.
  


  
    „Ja, und sie ist kein Püppchen. Wie sehe ich denn aus?“
  


  
    „Zufrieden und ziemlich glücklich.“
  


  
    „Und wie sah ich sonst aus?“
  


  
    „Wie ‘n durchgeficktes Eichhörnchen.“
  


  
    Beide Männer lachten, die Halle warf es laut zurück.
  


  
    „Danke, Mann, ich lieb’ dich auch.“
  


  
    „Ich bezahle dich ja auch, da ist ein bisschen Männerliebe das Mindeste!“
  


  
    „Die kannst du auch gratis haben, wenn du die richtigen Bars besuchst.“
  


  
    Er zwinkerte und amüsierte sich, wie der Glatzkopf das Gesicht verzog.
  


  
    „Nee, lass’ mal. Wenn nur ‘n Kerl als Date infrage kommt, dann bleib’ ich lieber bei Claudia und Jenny.“
  


  
    Beim ersten Namen zeigte er seine rechte, beim zweiten Kosenamen, die linke Hand.
  


  
    „Aber wir schweifen ab.“
  


  
    „Was war noch gleich das Thema?“ Laz tippte sich an die Stirn, als versuchte er, sich zu erinnern.
  


  
    „Das Mädchen! Oder: Dein Mädchen?“ Richie stand die Neugier regelrecht in roten Lettern auf die kahle Stirn tätowiert.
  


  
    „Mein Mädchen? Das muss sie entscheiden, nicht ich.“
  


  
    „Komm’ schon, Schwerenöter, du weißt, was ich meine. Könnte es endlich mal eine sein, die nicht gleich wieder verschwindet?“
  


  
    Laz dachte nach. Ja, er wünschte sich, dass Lilly blieb, aber er wusste, dass in wenigen Tagen die Frist ablief. Entweder er fand eine, die er Samantha präsentieren konnte oder es ging ihm an den Kragen. Lilian verlor er dabei so oder so. Resigniert senkte er den Kopf.
  


  
    „Ich glaube, für eine Beziehung bin ich ...“ Nicht frei! Weil diese Schlampe von Dämon in meinem Nacken sitzt und ich keine Ahnung habe, wie ich sie loswerde!
  


  
    „...nicht geschaffen.“
  


  
    Richie zog die Brauen kraus.
  


  
    „Andy, kann es sein, dass du einfach Schiss hast?“
  


  
    Hatte er, panische Angst sogar. Nicht vor einer Bindung, aber vor den Konsequenzen, die sie nach sich zog. Aber so gut er mit diesem Mann auch befreundet war, konnte Laz das Problem nicht sagen. Oder genau, weil Richard ein zu guter Freund war.
  


  
    „Ich bin nicht gut für sie.“
  


  
    „Wer sagt das?“
  


  
    „Ich. Verdammt, ich werde ihr nie treu sein können! Und sie hat einen Mann an ihrer Seite verdient, der allein für sie da ist! Ich bin ein Arsch, du weißt das, ich weiß das, die hunderttausend Frauen wissen das!“
  


  
    Richard hob nicht wie er die Stimme, sprach stattdessen ungewohnt ruhig und vollkommen ernst.
  


  
    „Warum fängst du dann etwas an, was du nicht durchziehen willst?“
  


  
    Nicht wollen, verdammte Scheiße, er konnte nicht!
  


  
    „Weil ... mein Gefühl etwas anderes sagt als mein Kopf.“
  


  
    Richard sah ihn noch immer an, ruhig, durchdringend, als wolle er die unausgesprochenen Worte auf diese Weise ans Licht bringen.
  


  
    „Ein gutes Gefühl?“
  


  
    Spontane Antwort.
  


  
    „Ja.“
  


  
    „Dann Kumpel, solltest du darauf hören. Ein Arsch kannst du für jede Frau dieser Welt sein, aber ein Held nur in den Augen weniger.
  


  
    Vielleicht auch nur in den Augen dieser einen. Und ganz ehrlich: Ich würde jeden Fick der Welt dafür tauschen, noch einmal dieses Gefühl zu haben.“
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Der Weg war ihr viel kürzer vorgekommen als die vielen Male zuvor. War sie einfach nur schneller gelaufen, um es hinter sich zu bringen? Oder hatten ihre Gedanken Lilly einfach nur so für sich eingenommen, dass die Zeit einfach an ihr vorbeigezogen war?
  


  
    Immerhin stand sie nun vor ihrem Ziel. Das Haus sah von außen aus wie immer. Die helle Fassade, durch den Schmutz der Jahre und den Auspuffgasen zahlreicher Autos leicht ergraut. Die massiv wirkende, weiß lackierte Holztür, mit ihren zahlreichen Schnitzereien. Die großen Fenster, die wie dunkle, rechteckige Augen auf sie herabstarrten. Das Haus schreckte sie nicht ab, es lud sie ein. Bat sie hinein, in ihr Zimmer, die kleine Küche, den leicht abgewetzten Sessel der Wohnstube.
  


  
    Dennoch fröstelte es Lilly. Die Klingel aus dunklem Messing war so nahe und doch zögerte sie.
  


  
    Stell’ dich nicht so an! Was sollte schon passieren, er hatte versprochen, nicht da zu sein. Marco und sie hatten sich wenig zu sagen gehabt, als er vorhin den Hörer am anderen Ende abgenommen hatte. Lilly hatte noch weniger gesprochen, nur mitgeteilt, dass sie ihre Sachen brauche. Der Wolf antwortete nur, Asha wäre da und würde sie hineinlassen, er selbst müsse sowieso auf Arbeit. Gut, hatte sie nur gemeint und aufgelegt. Im Nachhinein tat es ihr leid. Zwei Erwachsene, die sich benahmen wie in Kindertagen. Wenn nicht gezankt wurde, ging man sich halt aus dem Weg. Mein Sandkasten, deine Schaukel, jeder in seinem Revier, alles in Ordnung.
  


  
    Sie verzog die Lippen zu einem zynischen Grinsen. Alles in Ordnung, gerne hätte Lilian das geglaubt.
  


  
    Als der Wind wieder stärker wurde und ihrem Körper Gänsehaut bescherte, drückte sie endlich den kleinen Knopf, der im Hausinneren das Signal für Besuch auslöste.
  


  
    Asha öffnete, noch bevor sie den Finger zurückgezogen hatte.
  


  
    „Ich dachte, du klingelst nie.“
  


  
    „Wie lange lauerst du schon hinter der Tür?“
  


  
    Die Wölfin zuckte die Schultern.
  


  
    „Wie lang stehst du hier denn schon in der Kälte? Jetzt komm’ schon rein.“
  


  
    Die Luft im Inneren des Hauses schlug ihr warm entgegen. Sie zog den dicken Pullover aus, den sie sich aus Laz‘ Schrank herausgenommen hatte.
  


  
    Dann ging sie ohne weitere Worte direkt in das Zimmer, welches ihre gesamten Habseligkeiten beherbergte. Die Reisetasche lag unterm Bett, die beiden Jahre, die sie dort herumgelungert hatte, schlugen sich in einer grauweißen Staubschicht nieder. Sie holte sich zwei feuchte Tücher aus dem Badezimmer, um das Gröbste zu entfernen. Dann begann sie, ihre Sachen hinein zu verfrachten. Einige Oberteile, mit, ohne und mit halben Ärmeln, zwei Hosen, die eine aus derbem Cord, die andere aus einem schwarzen Polyestergemisch. Hinzu gesellten sich zwei Büstenhalter, der eine in schlichtem Weiß und bequem, ein Modell, das sie vor allem auf Arbeit trug. Der andere war aus schwarzer Spitze, selten getragen, aber vielleicht würde sich das nun ändern. Danach Slips und Socken. Der Kleiderschrank war noch längst nicht leer, aber meistens merkt man erst, wenn man ihn ausräumte, wie viel Ungetragenes, Altes und ab und an auch Hässliches sich darin angesammelt hatten.
  


  
    Aus dem Bad packte sie nur ihre Zahnbürste und den Becher ein. Zahnpasta, Duschgel und Shampoo konnte sie neu kaufen, die Reste hier lohnten nicht mehr, also flogen sie in die Tonne.
  


  
    Die Geldbörse, inklusive Geldkarte, landete in einem kleinen, separaten Seitenfach der dunklen Tasche. Fehlte nur noch ihr Telefon. Aber wo war das kleine Teil? Sie war im Glauben gewesen, es auf dem Nachttisch gelegt zu haben, aber da war es nicht. Oder nicht mehr.
  


  
    Um sich langes Suchen ersparen zu können, begab sich Lilly ins Wohnzimmer. Asha saß ruhig auf der Couch, sagte kein Wort, ließ sie einfach tun, was sie tat.
  


  
    Lilian wählte ihre Nummer auf dem schnurlosen Telefon und drückte auf die Taste des kleinen, grünen Hörers.
  


  
    Zurück im Zimmer hörte sie es, die laute Melodie dröhnte aus Richtung Bett. Zuerst versuchte sie ihr Glück nochmals beim Nachtschrank, sah auch in die Schublade. Nada. Sie hielt inne, konzentrierte sich auf das Lied, welches sie als Rufton gewählt hatte.
  


  
    Billy Idol schrie eben „Rock the Cradle of Love“. Rechts. Bett. Sie durchwühlte die Laken, nachdem sie aufgelegt hatte. Wieder nichts. Aber das Geräusch war aus dieser Richtung gekommen. Eindeutig. Sie ging auf alle Viere und sah unters Bett und da lag es! Zwischen Bett und Nachttisch eingeklemmt glänzte es ihr silbern entgegen.
  


  
    „Hab’ ich dich, kleines Miststück.“ Sie pustete über das Display, obwohl es nicht wirklich eingestaubt war.
  


  
    Alles da. Sie setzte sich zum letzten Mal auf ihr Bett, spürte die weiche Matratze unter ihrem Hintern. Nun hatte Lilly alles,
  


  
    außer die Gewissheit, wie es weiter gehen würde. Dass sie vorerst bei Laz bleiben konnte, beruhigte sie etwas, aber ihr Verstand öffnete sich auch der Option, dass dieser glückliche Umstand nicht auf Dauer sein könnte. Aber eine kleine Wohnung sollte sich doch wohl finden lassen! Wahrscheinlich.
  


  
    Ihre Gitarre stand an ihrem gewohnten Platz. Warum hatte sie nicht daran gedacht? Seit Lilly sie ihr Eigen nannte, war kaum ein Tag vergangen, an dem sie nicht gespielt hatte. Sie erhob sich und nahm das Instrument beinahe zärtlich in die Hände, strich sanft über die Saiten, die leise Töne von sich gaben. Ein letztes Mal spielen, ein letztes ‘Auf Wiedersehen’.
  


  
    Sie spielte mit geschlossenen Augen. Zupfte sanft die Saiten. E-Moll, G-Dur, D-Dur und einen Griff, den sie beherrschte, aber dessen Namen sie immer wieder vergaß. Das Intro und die Versmelodie von ‘Behind Blue Eyes’ (gemeint ist die Coverversion von 'Limp Bizkit', Anm. des Autors).
  


  
    Sie endete, als Tränen durch die Wimpern brachen. Warum heulte sie denn? Immerhin wollte sie gehen! Wahrscheinlich lag es am Lied.
  


  
    Sie stellte ihre Klampfe zurück an ihren Platz.
  


  
    „Ich hol’ dich noch ab, mein Freund. So schnell ich kann.“
  


  
    Rasch zog sie den Schlitten des Reißverschlusses, um die Reisetasche zu verschließen. Sie hatte ihr Gewicht, ohne Frage, aber wer Personen schleppen konnte, die mehr wogen als Lilly selbst, würde wohl mit diesen paar Sachen zurechtkommen.
  


  
    Im Flur stellte sie ihre Habe nochmals ab, schlüpfte in ihre Jacke, welche gestern zurückgeblieben war. Laz‘ Pullover stopfte sie mit in die Tasche. Als der Verschluss mit seinem typischen Geräusch zum zweiten Mal zugezogen wurde, stand Asha auf einmal vor ihr.
  


  
    „Bevor du gehst, soll ich dir das geben.“
  


  
    Die hübsche Wölfin hielt ihr einen einfachen braunen Umschlag hin.
  


  
    „Was ist das?“
  


  
    Asha zuckte wieder mit den Schultern.
  


  
    „Woher soll ich das wissen? Er meinte nur, ich soll dir das geben und dich bitten, es irgendwann einmal zu öffnen.“
  


  
    „Mehr nicht?“
  


  
    Das dunkle Haar flog, als die Frau den Kopf schüttelte.
  


  
    Lilly zögerte erst, steckte jedoch dann den Umschlag in das vordere, kleine Fach ihrer Tasche.
  


  
    „So, mach’s gut.“
  


  
    Der Blick der Wölfin ließ sich nicht deuten. Die silbergrauen Augen wirkten traurig, wütend, enttäuscht und mitleidig. Eine seltsame Mischung, die Lilian verwirrte.
  


  
    „Du weißt nicht, was du ihm damit antust.“
  


  
    Asha hatte es leise gesagt, fast hätte sie es nicht gehört.
  


  
    Sie drehte sich nicht noch einmal um, als sie die Tür aufsperrte. Hätte sie es getan, wäre sie wahrscheinlich wieder in Tränen ausgebrochen.
  


  
    „Dafür wusste er zu lange, was er mir angetan hat.“
  


  
    Dann lief Lilly einfach los, rannte diesmal nicht, ging in beherrschten, ruhigen Schritten. Sie konnte den Blick der Silberaugen in ihrem Kreuz spüren. Erst an der zweiten Biegung ihres Weges hielt sie inne und ließ sich gegen eine Hauswand gelehnt kurz nieder.
  


  
    Sie hatte es geschafft. Rein, packen, raus. Ein Ablauf, den sie sich selbst nicht zugetraut hatte. Sie hätte stolz auf sich sein können. War sie jedoch nicht, alles, was sie gerade fühlte, war Leere und Erschöpfung. Nicht einmal die Kühle des ersten Dezembertages drang momentan zu ihr.
  


  
    Hatte sie doch eine falsche Entscheidung getroffen? Warum war sie plötzlich so unsicher? Tom war tot und Marco seine Todesursache. Und dennoch, er war seit sie denken konnte da gewesen, immer.
  


  
    Vielleicht würde sie irgendwann bereit sein, mit ihm darüber zu reden. Aber nicht jetzt und sicher auch nicht Morgen.
  


  
    Langsam stand sie wieder auf, schulterte die Tasche und lief weiter. Weiter in Richtung neues Sein.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Er wählte bereits zum vierten Mal seine Hausnummer und wartete vergeblich darauf, dass sie abnahm. Was war los? Er hatte doch gesagt er rufe noch einmal an. Sein Kopf drehte sich, die Gedanken sprangen im Dreieck. War Lilly doch allein losgezogen, um ihre Sachen zu holen? War sie einfach nur etwas rausgegangen, obwohl es wirklich eisig war? Oder hatte diese unheilvolle Schlampe ihr Versprechen gebrochen und war doch bereits vor Fristablauf wieder bei ihm aufgekreuzt?
  


  
    Er hatte doch recht gehabt! Es war eine saudumme Idee gewesen, Lilian bei sich aufzunehmen! Wenn ihr etwas widerfuhr, war es allein seine Schuld und wahrscheinlich würde er darunter zerquetscht werden.
  


  
    Laz zwang sich zur Ruhe. Noch ein einziges Mal würde er versuchen sie anzurufen, wenn sie wieder nicht ran ging, musste er einfach hoffen, dass sie einfach nur nicht da war.
  


  
    Seine Nerven registrierten das laute Hupen an seinem Ohr und schienen sich mit jedem weiteren Ton mehr und mehr verabschieden zu wollen. Wie oft hatte es bereits geklingelt? Verdammt, er hätte einen Anrufbeantworter einrichten sollen, aber bisher lebte er getreu dem Motto: Wer was wichtiges will, ruft noch mal an.
  


  
    Gerade als er frustriert auflegen wollte, hörte er ihre Stimme.
  


  
    „Kleines, bist du’s?“
  


  
    „Wie viele Leute wohnen denn sonst vorübergehend bei dir?“
  


  
    Sie klang außer Atem, Laz konnte ihre tiefen Atemzüge hören.
  


  
    „Ich habe schon einige Male angerufen. Wo warst du?“
  


  
    Er sprach schneller und lauter als er beabsichtigt hatte. Ihre Stimme wirkte dagegen beinahe wie eine leichte Brise gegen den Sturm.
  


  
    „Meine Sachen holen.“
  


  
    Nein, sie war nicht einfach leise, weil er so laut war. Es klang ...Traurig? Erschöpft?
  


  
    „Alles in Ordnung?“
  


  
    Blöde Frage, Junge, du hörst doch, dass nichts in Ordnung ist!
  


  
    „Ich konnte die Gitarre nicht mitnehmen.“
  


  
    Gott, sie klang wie ein kleines Mädchen, das im Umzugsstress den Lieblingsteddy verloren hatte. Ihre Stimme zitterte, als hielte sie mit Mühe Tränen zurück. Er glaubte nicht, dass diese Traurigkeit allein von diesem Verlust herrührte, aber er beließ es vorerst dabei.
  


  
    „Kleines, warum hast du nicht gewartet? Ich habe doch gesagt, dass ich mitkomme.“
  


  
    Sie atmete laut ein, er konnte beinahe sehen, wie sie die Schultern zurücknahm, um aufrechter zu stehen. Sicher streckte sie den Rücken durch, die typische Ich-habe-Mumm-Pose.
  


  
    „Es gibt Dinge, die muss man allein machen, um sie wirklich als erledigt betrachten zu können.“
  


  
    „Und das war so eine Sache?“
  


  
    „Ja.“
  


  
    Er lächelte in den Hörer, auch wenn Lilly es nicht sehen konnte.
  


  
    „Du bist stark, Kleines. Ich bin stolz auf dich.“
  


  
    „Wäre ich auch gern. Aber, was anderes: Irgendeinen Essenswunsch?“
  


  
    Oh Mädchen, du bist schlecht im geschickten Themenwechsel.
  


  
    „Ich esse, was du willst, außer irgendeinen Bio-Öko-Pseudo-Grünzeug-Scheiß.“
  


  
    „O.k., dann lass’ ich den im Regal.“
  


  
    Sie klang etwas besser, der freudige Ton ihrer Worte wirkte nicht ganz echt, aber das würde er schon ändern.
  


  
    „Und Nachtisch?“
  


  
    Bingo, gutes Stichwort.
  


  
    „Wenn der Nachtisch du bist, dann immer.“
  


  
    Sie sagte einige Sekunden gar nichts. Gott, er konnte förmlich sehen, wie sie rot anlief. Dann flüsterte sie:
  


  
    „Du bist unmöglich.“
  


  
    Sein Grinsen war mittlerweile so breit, er hätte einen Motorradtank dazwischen schieben können.
  


  
    „Du hast mich gefragt und ich war ehrlich. Lieb’ mich oder hass’ mich dafür, Süße.“
  


  
    „Andy, schiebst du langsam mal deinen Arsch wieder in die Halle? Oder muss ich dich rein prügeln! Mann, du wirst nicht fürs Telefonieren bezahlt!“
  


  
    Er seufzte. Hätte ihn Richard nicht wenigstens noch zwei Minuten in Ruhe lassen können.
  


  
    „Kleines, wie du sicher gehört hast, verlangt der König nach seinem Pöbel. Wir sehen uns dann.“
  


  
    „Ich liebe dich.“
  


  
    Hatte er sich gerade verhört? Sein Puls beschleunigte auf Schallgeschwindigkeit und sein Herz klopfte so stark, dass es ihm fast den Brustkorb sprengte.
  


  
    Nein, sie hatte das echt gesagt!
  


  
    „Lilian, ich...“
  


  
    „Leander, beweg’ dich endlich!“
  


  
    „Geh’ lieber. Nicht, dass ich schuld bin, wenn du Ärger bekommst.“
  


  
    Knack. Freizeichen. Sie hatte einfach aufgelegt. Verdammte Scheiße! Gut gemacht, Idiot, warum hast du gezögert?! Er trat gegen die Hallentür, die ein dumpfes metallenes ‘Plong’ von sich gab.
  


  
    „Was hat die Tür dir denn getan?“
  


  
    Richard grinste dümmlich.
  


  
    „Die Tür nichts, aber ich dachte, besser sie als deine Juwelen.“
  


  
    Richard zog die rechte Braue nach oben, wobei sich zahlreiche Furchen auf der breiten Stirn bildeten.
  


  
    „Siehst du, darum will ich diese Dreckstelefone nicht in der Halle! Als hänge dein Leben von dem Ding ab!“
  


  
    Im Moment fühlte es sich so an, als ob es das täte. Aber woher sollte er es denn wissen? Er zwang sich zur Ruhe, an sich konnte Richie schließlich nichts dafür.
  


  
    „Sorry Kumpel, lass’ uns einfach weitermachen.“
  


  
    Sein Freund nickte, wandte sich ohne weitere Worte wieder der aufgebockten Maschine zu. Immerhin würde die Arbeit die Gedanken in seinem Kopf wieder klären. Und vielleicht fiel ihm etwas ein, womit er Lilly zeigen konnte, dass er sie mochte. Mehr als das.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Der Tag war schnell herumgegangen. Etwas Hausarbeit, der Besuch um ihre Sachen zu holen, später einkaufen. Beinahe hätte sie die Zeit aus den Augen verloren, dabei wollte sie das Essen pünktlich auf dem Tisch haben. Das Hähnchencurry waberte duftend vor sich hin, nur die Ananas fehlte noch. Aber sie hasste es, wenn die süße Tropenfrucht zu weich gekocht war, daher rührte sie diese erst kurz vor Ende unter.
  


  
    Auf der hinteren Herdplatte begann das Wasser für den Reis heiß zu werden, kochte aber noch nicht. Also genug Zeit, um den Tisch zu decken.
  


  
    Unter den beobachtenden Augen von Ash, der auf einem der Küchenstühle Position bezogen hatte, suchte sie Teller und Besteck zusammen und richtete alles auf dem Tisch an. In die Mitte stellte sie drei Teelichter, welche sie beim Einkauf mitgenommen hatte. Sie hatte auch einige lange Kerzen gekauft, in hellem Flieder, das Wachs in sich gedreht. Aber leider war kein Kerzenständer auffindbar gewesen. Also mussten die Teelichter reichen.
  


  
    Sie hatte auch eine Flasche Weißwein besorgt, passend zum Geflügelgericht. Weingläser hatte sie in der Anbauwand im Wohnzimmer entdeckt, nur eine kleine Politur, um den leichten Staubfilm zu entfernen, war noch von Nöten.
  


  
    Doch zunächst musste der Reis in das sprudelnd kochende Wasser. Sie sah auf die Uhr ihres Handys und stellte fest, dass es bereits zwölf Minuten nach fünf war. Der Reis nahm nun weitere fünfzehn Minuten in Anspruch, also stand das Essen, sofern Laz bald kam, Punkt halb sechs auf dem Tisch.
  


  
    Gott, wann hatte sie zuletzt so früh gegessen? Sie wusste es nicht, normal aß sie, wenn sie Hunger hatte oder wenn die Arbeit im Krankenhaus es zuließ.
  


  
    Die Weingläser waren wieder glasklar und landeten ebenfalls auf der gedeckten Tischplatte.
  


  
    Ash schlich um Lillys Beine.
  


  
    „Du willst auch was, hmm?“
  


  
    Der Kater brummte tief und rieb seinen Kopf an ihrer Wade.
  


  
    Zum Glück wusste sie ja bereits, wo das Futter stand.
  


  
    Als die Dose zischend aufging, gab das Tier ein quengelndes Miau von sich.
  


  
    „Hier Dicker, ist zwar kein Curry, aber ich denk’ es schmeckt dir trotzdem.“
  


  
    Sie stellte die kleine, gefüllte Schüssel an den Futterplatz und der dicke Fellball legte schmatzend los.
  


  
    Der Reis war auch so gut wie fertig. Nur Laz fehlte noch. Eigentlich wollte er gegen fünf da sein, aber vermutlich musste er einfach länger arbeiten.
  


  
    Lilian überlegte, ob sie ihn einfach anrufen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Wegen ein paar Minuten war wirklich kein Grund zur Sorge. Und selbst wenn er später kam, das Essen würde auch aufgewärmt schmecken, den Reis konnte sie in Butter anbraten.
  


  
    Erst mal würde sie einfach warten, wenn er bis sechs nicht da war, konnte sie Leander immer noch anrufen.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Der Plan war einfach, auch wenn es ihn Überwindung kostete, allein zu diesem Haus zu fahren und auf ihren Bruder zu treffen. Aber vielleicht hatte er auch Glück und er war nicht da.
  


  
    Leander stellte das Moped ab und schritt selbstbewusst zur Tür und drückte den Klingelknopf. Es dauerte, bis sich die Tür öffnete.
  


  
    Er blickte in das hübsche Gesicht der Wölfin, die ihn verwundert musterte.
  


  
    „Was willst du denn hier? Ist irgendwas mit Lilian?“
  


  
    Blitzschnell tauchte der Körper des Riesen hinter der Fragenden auf. Der Mann sah furchtbar aus. Das Gesicht blass, die braunen Augen geschwollen und von Schlaflosigkeit geprägt, die Züge schienen um Jahre gealtert. Aber er sagte nichts.
  


  
    „Nein, alles in Ordnung. Ich wollte nur, ähm, könnte ich ihre Gitarre mitnehmen?“
  


  
    Asha sah ihren Freund an, der scheinbar die Worte gar nicht richtig aufgenommen hatte. Dass Lilly weg war schien ihm sehr zu belasten. Nach einigen Sekunden, in denen niemand etwas sagte, machte der Wolf doch noch den Mund auf.
  


  
    „Hol’ sie bitte, Liebes.“
  


  
    Asha nickte stumm und machte sich auf den Weg.
  


  
    Der Werwolf blickte ihn an, zum ersten Mal ohne Feindseligkeit in den dunklen Augen.
  


  
    „Ihr geht es gut, ja?“
  


  
    Seine Stimme klang seltsam belegt.
  


  
    „Sagt sie zumindest.“
  


  
    Der große Mann nickte, wobei ihm einige gelockte Haarsträhnen in die Augen fielen.
  


  
    „Verstehe.“
  


  
    Danach wieder Funkstille. Die beiden Männer hatten sich nicht wirklich etwas zu sagen, das Schweigen stand wie eine schützende Wand zwischen ihnen.
  


  
    Trotzdem war Laz erleichtert, als Asha zurückkam.
  


  
    Die Gitarre war in einer dunklen Stofftasche verpackt, die er wie einen Rucksack schultern konnte. Gut, so konnte er fahren und musste sich um das Halten des Instruments keine Sorgen machen.
  


  
    „Danke. Ich bin dann wieder weg.“
  


  
    Asha verabschiedete sich und ging, der andere jedoch blieb.
  


  
    „Pass’ gut auf sie auf.“
  


  
    „Keine Bange, ich bring’ sie schon heil zu ihr.“
  


  
    „Ich rede nicht von der Klampfe.“
  


  
    Der Wolf tat ihm zum ersten Mal leid. Wie ein großer Berg Elend stand er da, schwankte, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.
  


  
    „Ob du es mir glaubst oder nicht: Ich werde auf sie aufpassen, so gut ich kann, wenn nicht gar besser.“
  


  
    Marco nickte, fixierte seine Augen, seine weiteten sich ein wenig, als könne er im Blau irgendetwas erkennen.
  


  
    Schweigend schloss er die Tür und ließ Leander einfach stehen.
  


  
    Was war das denn? Er zuckte die Schultern.
  


  
    Der Typ war echt komisch, wahrscheinlich hatte ihn gestern einfach etwas sehr mitgenommen.
  


  
    Aber nun war es Zeit, nach Hause zu gehen. Dahin, wo zum ersten Mal eine Frau auf ihn wartete. Und zwar keine, die direkt aus irgendeinem Höllenloch gekrochen war.
  


  
    Er blickte zum Himmel empor, der dunkel und wolkenverhangen nicht einen einzigen Stern leuchten ließ. Auch der Mond war hinter Wolkenbergen verborgen, nur ein heller Lichtfleck zeigte seine Position.
  


  
    Ihm rannte die Zeit davon. Er wusste es auch ohne dass ihm die dünne Sichel des Himmelskörpers ins Auge stach.
  


  
    Aber noch war Zeit, nicht viel, aber ein einziger Abend auf der Piste würde reichen. Sofern er sich davonstehlen konnte ohne dass Lilian es merkte.
  


  
    Aber nicht heute.
  


  
    Heute wollte er einfach nur nach Hause, zu ihr. Ganz allein zu ihr. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er schon spät dran war. Das Moped knatterte unter ihm, als der Motor ansprang.
  


  
    

  


  
    

  


  Neun


  
    

  


  
    Es riecht nach verbranntem Holz. Über ihm steht der hölzerne Himmel lichterloh in Flammen, knistert wie ein Feuer im Kamin. Das orange-gelbe Licht spiegelt sich in den Farben des Sonnenaufgangs in den weißen Fliesen, die sich unter ihm wundervoll warm anfühlen.
  


  
    Der Junge schließt die Augen, sieht das rote Flackern hinter geschlossenen Lidern, spürt die Hitze auf der Haut. Am liebsten würde er ewig darin baden. Er summt leise, ein Lied, welches oft jenseits der Küchentür zu ihm drang. Den Text hat das Kind nie verstanden, weil er nicht in der Sprache war, die die Hexe immer benutzt. Leicht wiegt sich der kleine Körper zum Takt der Melodie in seinem Kopf, wieder knackt das Holz über ihm.
  


  
    Als der Junge die Augen wieder öffnet, muss er lächeln. Die Hitze ist vorangekrochen, breitet sich aus, umgibt ihn mit immer mehr Licht. Irgendetwas klirrt, fällt scheppernd zu Boden. Die Splitter und Scherben des zerbrochenen Glases funkeln, die scharfen Kanten schimmern in sattem Rot.
  


  
    Die Flammen arbeiten sich weiter vor, kriechen am weißen Lack der Tür empor, lassen die Farbe Blasen werfen, bevor sie sich schwarz verfärbt.
  


  
    Bald ist alles nur noch ein Inferno, die komplette Küche brennt. Die kleine Welt, die das Kind bisher kennt, geht unter, in Licht und Hitze, die sanft auf seiner Haut prickelt.
  


  
    An seinem Knöchel prickelt es am meisten, genau an der Stelle, an der die Fessel ihm in das weiche Fleisch schneidet. Heute tut es nicht weh.
  


  
    Der kleine Kerl blickt hinab auf den Draht, der ihn, seit er denken kann, an sein hölzernes Reich unter dem Tisch kettet.
  


  
    Das dünne Metall leuchtet in sattem Orange, eine hübsche Farbe, wie er findet. Viel heller und freundlicher, als das fiese Rot, das die böse Frau auf ihren Krallen und manchmal auf ihrem Maul trägt. Wie es sich wohl anfühlt, dieses Orange? Neugierig tasten die kleinen Finger zur Hitze des Drahtes.
  


  
    Er jauchzt glücklich, als die Fingerspitzen das glühende Metall berühren. Die Wärme scheint durch seinen ganzen Körper zu tanzen, kleine Lichtfunken leuchten auf seiner Haut.
  


  
    Ein schneller, sanfter Ruck und die Fessel fällt zu Boden, verschmilzt mit den zahlreichen Spiegelungen des Feuers um ihn.
  


  
    Die Tür öffnet sich, die Luft, die plötzlich in das Zimmer strömt, nährt die Flammen noch mehr. Im qualmenden Rahmen sieht er die Silhouette der alten Hexe, die gegen das Knacken und Knistern anschreit.
  


  
    Das Kind hört das Klicken ihrer hässlichen Schuhe nicht, sieht aber wohl, wie die Gestalt auf es zukommt.
  


  
    Das böse Gesicht taucht vor ihm auf, durch das flackernde Licht zu einer grinsenden Fratze verzerrt. Die Hand der Hexe gräbt sich in das helle, dichte Haar, zieht daran.
  


  
    Das Böse spuckt und geifert, reißt an ihm. Die spitzen Nägel graben sich tief in das zarte Fleisch, doch heute spürt er die Schmerzen nicht.
  


  
    Der Junge sieht ihr geradewegs in die Augen, erkennt darin etwas, das er sehr gut kannte. Angst. Sein eigenes Gesicht spiegelte sich in den riesigen Pupillen. Ob die böse Frau wohl auch brennen kann? Lichterloh, wie der Tisch, die Tür, das Zimmer?
  


  
    In eben diesem Moment fängt ihr krauses Haar Feuer, umgibt das hässliche Gesicht mit warmem Schein.
  


  
    Sie weicht von ihm ab, ihr Mund verzieht sich, während das Feuer die Hexe wie einen Mantel umgibt. Seltsame Laute dringen zu ihm, Töne tief aus dem Inneren der Frau, die im wilden Tanz im Inferno steht.
  


  
    Dann sinkt sie zu Boden, die Hände verkrümmt und schwarz verfärbt. Es riecht nach geschmortem Fleisch und angekokelten Haaren. Die Augen sehen ihn an. Der Mund zuckt, während das Feuer die eingefallenen Wangen verzehren.
  


  
    Hilf’ mir.
  


  
    Die Worte klingen laut in dem kleinen Kinderkopf, scheinen direkt in seinem Hirn entstanden zu sein.
  


  
    Bitte, Sohn. Lass’ es aufhören.
  


  
    Irgendwie ist die Stimme der Hexe in seinen Körper gekommen. Instinktiv presst der Kleine die Hände auf seine Ohren und doch schallt ihre Stimme immer und immer in seinem Schädel wider.
  


  
    Er kneift die Augen fest zusammen, will nichts mehr sehen, nichts mehr hören. Hinter den Lidern flackert das hübsche, rote Licht, vor dem weiße Pünktchen explodieren.
  


  
    Die Hilfeschreie in seinem Kopf ebben ab, klingen in zahlreichen Echos aus.
  


  
    Erst als es komplett still ist, hebt das Kind die Lider, lässt die Hände neben den zitternden Körper fallen.
  


  
    Der Kopf der Hexe ist nicht mehr als ein dunkler Klumpen, der ekelhaft riechende Blasen aufwallen und platzen lässt.
  


  
    Von irgendwoher flackert blaues Licht in den Raum, mischt sich mit dem Gelb, dem Orange und dem Rot.
  


  
    Sie hatten recht. Ich hätte dich töten sollen! Töten! Töten!
  


  
    Die schwarze Masse vor ihm bäumt sich ein letztes Mal auf, die gemeinen Augen blicken ihn ein letztes Mal an, bevor sie wie rohe Eier platzen. Kälte kriecht in den jungen Körper, tut ihm in der Brust weh.
  


  
    Das Kind schreit. Schreit laut und mit tränenden Augen, atmet mehr und mehr dunklen Rauch ein, der in seinem Hals und in der Lunge kratzt.
  


  
    Plötzlich wird er hochgehoben, weiche Augen hinter einer komischen Maske sehen ihn an, dann wird er an den kräftigen Körper gedrückt.
  


  
    Als er hinausgetragen wird, versperrt der Körper des Mannes den Blick. Doch in seinem Kopf dröhnt noch immer das eine Wort, dessen Bedeutung das Kind nicht kennt.
  


  
    Töten.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Sie ist so gut wie tot. Der Brustkorb hebt sich nur noch schwach. Ihr Gesicht ist gespenstisch blass, der Körper wirkt so zerbrechlich, als wäre er aus zartem Glas gefertigt. Es hat sie einfach liegen lassen! Diese gemeine Schlampe hat das Mädchen einfach zurückgelassen, oder viel mehr den kümmerlichen Überrest, der sie einst gewesen war.
  


  
    Unter Tränen sehen ihre stumpfen Augen zu ihm auf. Augen die einst vor Lebendigkeit Funken gesprüht hatten. Jetzt ist alles verbraucht, jegliche Energie, sämtliche Kraft, aus der Hülle gesaugt. Verdammt, der Plan hatte anders gelautet!
  


  
    „Hilf’ mir, bitte.“
  


  
    Gott, ihre Stimme ist nicht mehr als ein sanftes Wispern. Unendlich viel Kraft muss es den schlaffen Leib gekostet haben, die Worte in den Raum zu pressen.
  


  
    Er schüttelt den Kopf, die Lippen zu einem dünnen Stich zusammengepresst. So sehr er sie auch erlösen, ihre Schmerzen beenden will, er kann es nicht. Weiß nicht wie.
  


  
    Ganz kurz nur werden ihre Augen klar, erfüllt von der tiefen Gewissheit ihres baldigen Todes.
  


  
    „Ich werde sterben.“
  


  
    Seine Augen blicken sie an, wo war nur ihre Schönheit geblieben? Wo war all der Glanz, der sie ausgemacht hatte?
  


  
    Seine Antwort ist nur ein leichtes Nicken, was soll er ihr auch sagen?
  


  
    Dass es wieder gut werden wird? Dass ihr Leben nicht in den letzten Zügen steht? Nein, er hat genug Schuld, aber die Schande der Lüge würde er sich nicht aufbürden.
  


  
    Eine Träne rinnt ihre bleiche Wange hinab, zieht eine glänzende Spur im fahlen Schein des Sterbens.
  


  
    „Dauert es noch lang ... das ... Sterben?“
  


  
    Sie muss mehrmals atmen, während sie die Worte aus ihrer Kehle drückt, der gesamte Körper zittert unter der Anstrengung des Sprechens.
  


  
    „Ich weiß es nicht.“
  


  
    Das tut er wirklich nicht. Aber er hofft für sie, dass es nicht allzu lange andauert.
  


  
    Wie sie zittert, als läge sie im Schnee, anstatt in den weichen Laken des Bettes. Seines Bettes.
  


  
    Ihm hingegen läuft Schweiß übers Gesicht, das Salz brennt unangenehm in den Augen, lässt das Bildnis des Mädchens zu weichen Schlieren zerfließen, bevor es sich wieder in aller Schärfe vor ihm zeigt.
  


  
    „Hilf’ mir, bitte. Bitte.“
  


  
    Er wendet den Blick ab, betrachtet die nackte weiße Wand, als ob sie ihm die Antwort geben könnte, die er im Inneren bereits spürt.
  


  
    Sie fleht noch immer, wimmert, zu schwach für Tränen, allein durch die wenig verbliebene Kraft noch immer zum Atmen gezwungen.
  


  
    Er streicht durch sein Haar, im Bewusstsein, dass er es tun wird.
  


  
    Langsam sinkt er auf die Knie, legt die Handflächen auf ihren Brustkorb. Der Mann schließt die Augen. Beim letzten Mal war er ein Kind gewesen. Beim letzten Mal endete es im Tod und nun würde es sich wiederholen. Hass’ sie, hass’ sie so gut du kannst, diese verdammte Schlampe! Du hast gesehen, was sie mit dem Mädchen gemacht hat!
  


  
    Die Wut schwappte empor, entzündete das Feuer, das schon immer in ihm war. Sie hat das mit all den anderen auch gemacht!
  


  
    Er sah die Gesichter dieser Frauen. Schöne Gesichter, die plötzlich zu Schatten ihrer selbst zerfielen.
  


  
    Sie wird büßen, Junge! Lass’ dieses Mistvieh büßen!
  


  
    Als er die Lider hebt, leuchtet die junge Frau in orange-gelbem Licht, das Laken unter ihr brennt.
  


  
    Sie scheint keine Schmerzen zu haben, liegt ganz ruhig, die Augen geschlossen, ein sanftes Lächeln umspielt die matten Züge.
  


  
    Sie hört auf zu atmen.
  


  
    Er hatte sie kaum gekannt, dennoch vergießt er Tränen, während er das Feuer um sie erstickt, bevor es den gesamten Raum befällt.
  


  
    Er hat sie umgebracht. Umgebracht, weil sie es gewollt hatte. War es das, was sie ihm als Erlösung vorgepredigt hatten? War es das? Nein. Erlösung hätte sich niemals so bitter angefühlt. So bitter und kalt.
  


  
    Er spürte wie etwas in ihm zerbrach, bevor er ins bodenlose Nirgendwo fiel.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Der Nachthimmel war wolkenlos und von zahlreich funkelnden Sternen übersät. Winzige Diamantsplitter auf dunkelblauem Samt.
  


  
    Lilly sah empor in dieses Dunkel, genoss den kalten Wind, der ihr durch das geöffnete Fenster entgegen blies.
  


  
    Es war eine dieser schlechten Nächte. Sie hatte geschlafen und plötzlich war sie erwacht. Hochgeschreckt aus einem Traum, der in dem Moment in ihrem Kopf erlosch, als ihr Bewusstsein in den Wachzustand schwappte. Keine Bilder, kein Hinweis, dass dieser Traum überhaupt existiert hatte. Einfach nichts.
  


  
    Nur dieses schreckliche Gefühl. Kalt, grausam und beängstigend. Ein Zustand, der ihr unweigerlich Tränen in die Augen getrieben hatte. Schuld.
  


  
    Sie fühlte Schuld, die tief in ihr Wurzeln schlug, direkt um das Zentrum ihrer Existenz. Schuld, die durch ihren Körper rankte mit scharfen, spitzen Dornen stechend und Kletten bildete, die sich an die Windungen ihres Hirns hingen.
  


  
    Leander lag neben ihr, atmete gleichmäßig, ruhig, während ihr Herz raste, das Blut in Sturzbächen durch ihre Adern jagte.
  


  
    Sie stand auf, wickelte sich die warme Decke um den Leib und ließ den Mann weiterschlafen.
  


  
    Seitdem hatte sie eindeutig zu viele Zigaretten geraucht. Immer war sie hin und her gelaufen, die Finger zitterten, während sie Nikotin und andere Stoffe in ihre Lunge sog.
  


  
    Und nun stand sie am Fenster und beobachtete die Sterne, besah sich den Mond, der in einer schmalen Sichel über ihr schwebte. Noch zwei Tage, dann war Mondfinsternis.
  


  
    Mond, Erde und Sonne, in einer schnurgeraden Bahn, aneinandergereiht wie Perlen. Der Erdtrabant vollends im Schatten, in ein blutig rotes Glimmen gehüllt.
  


  
    Vielleicht lag es daran, dass Lilian immer schlechter geschlafen hatte. Die vorhergehenden Nächte waren bereits wenig erholsam gewesen. Ständig war sie aufgewacht, schlief dann schwer wieder ein, wälzte sich nur noch unruhig hin und her. Aber so wie heute war es seit Tom gegangen war nicht mehr gewesen.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, versuchte jeglichen aufkeimenden Gedanken an ihn zu verscheuchen. Lilly musste sich ablenken. Sie schloss das Fenster.
  


  
    Was konnte sie tun?
  


  
    Fernsehen? Als ob um diese Zeit irgendetwas Vernünftiges lief! Lesen? Nein, keine Lust.
  


  
    Sie drehte sich einfach im Raum, die Augen hatten sich längst an die düstere Umgebung gewöhnt. Man konnte Sterne besser sehen, wenn kein Licht störte und nun brauchte sie es auch nicht mehr.
  


  
    Ihre Gitarre stand gegen den Sessel gelehnt da, Laz hatte gemeint, dass sowieso niemand dort saß und so hatte sie einen netten Platz. Warum hatte sie die letzten Tage nicht gespielt? Dabei war sie wirklich glücklich gewesen, als Leander mit dem Instrument in der Küche aufgetaucht war.
  


  
    Aber jetzt konnte sie spielen. Das klassische Modell war nicht sonderlich laut.
  


  
    Das Gewicht des hölzernen Korpus lag so beruhigend auf ihrem Oberschenkel, als sie auf dem Sessel Platz nahm.
  


  
    Sanft strich sie mit dem Daumen über die Saiten. Die tiefe E-Saite war etwas zu hoch und musste korrigiert werden.
  


  
    Lilly begann einfach zu spielen, zupfte die Saiten einzeln, auf das Anschlagen der Akkorde hatte sie keine Lust. Sie schloss die Augen, spielte einfach nach Gehör, zupfte und wechselte die Akkordgriffe, wie es ihr gerade gefiel.
  


  
    Asha hatte einmal gesagt, sie solle sich vorstellen, dass jeder Ton eine andere Farbe sei, und versuchen ein Bild im Kopf zu malen. Leider war es nie ihre Stärke gewesen, aber es war eine Ablenkung, also versuchte sie es einfach.
  


  
    Gott, welche Farbe? Rot, Grün, Gelb, Schwarz? Warum hatte sie das nicht öfter versucht! Sie konnte ja nicht einmal spontan anfangen! Blau.
  


  
    Blau! Wie seine Augen. Das war ein Anfang.
  


  
    Lilian stellte sie sich vor. Der helle, fast grau wirkende Ton, wenn er nachdachte. Das strahlende Blau eines wolkenlosen Himmels, wenn er lachte. Die tiefe, dunkle Nuance, wenn er erregt war. Ihre Finger schlugen, ohne dass sie nachdachte, die Töne an. Sein Haar, ein Sandton, der im Schatten in ein aschiges Blond überging, im Licht jedoch goldene Reflexe aufleuchten ließ.
  


  
    Sein Gesicht, helle Haut, die Lippen in einem ausgeblichenen Altrosa.
  


  
    Die kleinen Schatten, die seine Grübchen warfen, wenn er lächelte. Die Stoppeln, die ihm so gut standen.
  


  
    Sie mochte ihn wirklich. Hatte es ihm gesagt, ohne dass er ihr eine Antwort gegeben hatte. Weder an diesem Tag noch an einem anderen. Aber er musste es nicht sagen. Sein Handeln, seine Berührungen, Liebkosungen und Gesten, all das zeigte ihr, was sie ihm in drei Worten verkündet hatte.
  


  
    Ihre Finger setzten das Gefühl in ihr um, hohe Töne, leicht und sanft.
  


  
    Vielleicht sollte sie doch zurück ins Bett gehen, sich an diesen tollen Mann kuscheln und einfach schlafen.
  


  
    Der letzte Ton verklang und sie öffnete die Lider, stellte die Gitarre neben sich, deren Korpus gegen die Armlehne gestützt.
  


  
    „Das war schön.“
  


  
    Erschrocken sah sie zur Couch. Er saß ganz ruhig da, die Hände unter dem Kinn zusammengefaltet, die Augen fixierten einen unbestimmten Punkt in weiter Ferne.
  


  
    „Ich hab’ auch an etwas Schönes gedacht.“
  


  
    Er wandte sich ihr zu, seufzte gespielt.
  


  
    „Schade.“
  


  
    „Warum schade?“
  


  
    „Ich hatte gehofft, du hättest an mich gedacht.“
  


  
    Sie sagte nichts, stand einfach auf und küsste ihn. Wozu reden, wenn man ihn fühlen lassen konnte.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Sie saß auf seinem Schoß. Nun hatte es zumindest etwas Gutes, dass er wach war.
  


  
    „Hab’ ich dich geweckt? Wenn ja, tut es mir leid.“
  


  
    „Nein, Kleines. Ich hatte einfach nur einen miesen Traum. Passiert ab und an. Warum sitzt du hier eigentlich mitten in der Nacht herum, anstatt neben mir zu liegen? Ich war echt erschrocken, weil du nicht im Bett warst.“
  


  
    Er küsste ihre Stirn, die Haut dort fühlte sich kühl an. Sie schlug die Augen nieder und kniff die Lippen zu einem blassen Strich zusammen.
  


  
    „Auch einen Albtraum gehabt?“
  


  
    „Nein. Oder ja? Vielleicht. Ich weiß es nicht.“
  


  
    Er runzelte die Stirn. Wie konnte man nicht wissen, ob man wegen eines schlechten Traums aufwachte oder nicht.
  


  
    „Süße, das versteh’ ich nicht.“
  


  
    Sie zuckte nur schwach mit den Schultern.
  


  
    „Dann sind wir schon zwei.“
  


  
    Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, er konnte es spüren. Ihre Muskeln waren angespannt und in die Augen sah sie ihm auch nicht.
  


  
    „Vorschlag: Ich mach’ uns eine Tasse Kakao und dann machen wir hier ein bisschen Licht und du erklärst mir, was du nicht verstehst.“
  


  
    „Wie soll ich dir was erklären, ohne es selbst zu peilen?“
  


  
    „Keine Bange, das geht. Aber erst, wenn die Vorbereitung steht. Hattest du nicht Kerzen gekauft, also nicht die flachen, sondern diese hohen, gedrehten?“
  


  
    Sie nickte und erhob sich ohne ein Wort, schwebte in ihre Decke gehüllt zum Fernsehschrank. Dann kam sie zurück, legte den schmalen Karton auf den niedrigen Tisch.
  


  
    Er nickte zufrieden.
  


  
    „Na dann werd’ ich mich mal um die Milch kümmern gehen.“
  


  
    „Nimmst du mich mit?“
  


  
    Er griff ihre Hand, das sollte ihr als Antwort genügen.
  


  
    Die Kühlschranktür quietschte leise, als er die hellblaue Packung herausnahm. Hinter ihm klickte das Feuerzeug.
  


  
    „Ich nehm’ auch eine.“
  


  
    Das Feuerzeug klickte nochmals, dann spürte er ihre Wärme im Rücken und der brennende Glimmstängel schwebte vor ihm.
  


  
    Der Filter schmeckte sogar nach ihr, aber dieser Eindruck verschwand schnell.
  


  
    „Hast du einen Ständer?“
  


  
    Er verschluckte sich lachend am Rauch und musste husten.
  


  
    „Was?“ Seine Stimme krächzte, weil er den neuen Hustenreiz unterdrückte.
  


  
    „Ob du einen Kerzenständer hast!“ Sie verkniff sich selbst das Lachen. Mädchen, du machst mich wirklich fertig.
  


  
    „Nein, hab’ ich nicht.“
  


  
    „Wie wollen wir dann diese langen Teile aufstellen?“
  


  
    Oh Süße, wenn die Kerzen Geschmack haben, musst du nur die Decke weglegen, dann stehen die von selbst.
  


  
    „Hmm. Gute Frage.“ Warum hatte er nie für den Fall der Fälle so ein Ding gekauft?
  


  
    Sie legte sich den Zeigefinger auf den Mund, dachte nach.
  


  
    „Hast du noch Katzenstreu?“
  


  
    Was wollte sie denn damit?
  


  
    „Ja, sicher.“
  


  
    Ohne Erklärung ging sie ins Wohnzimmer und kam mit den Kerzen zurück. Dann schnappte sie sich sechs schmale Saftgläser.
  


  
    „Gibst du mir das Streu?“
  


  
    Leicht verwirrt zog er den kleinen Pappsack aus dem Schrank und stellte ihn neben ihr auf der Arbeitsplatte ab.
  


  
    „Und was wird das jetzt?“
  


  
    „Wart’s ab.“
  


  
    Jedes Glas wurde mit einer Kerze und den Körnern befüllt, bis die Wachsstange aufrecht stand. Dann füllte sie den Wasserkocher und goss etwas Wasser auf die saugfähigen Kugeln.
  


  
    Die Substanz tat, wozu sie gemacht war und verklumpte sofort zu einer festen Masse.
  


  
    „Guck’, ich kann zaubern.“ Zur Demonstration kippte sie ein Glas auf den Kopf. Alles blieb an seinem Platz.
  


  
    „Tata!“
  


  
    Laz grinste breit. Sie war echt einfallsreich, das musste man ihr lassen.
  


  
    „Du kannst MacGyver Konkurrenz machen.“
  


  
    „Dann hätt’ ich Spiritus statt Wasser nehmen müssen, wegen der Special Effects. Übrigens: Du hast die falsche Platte an.“
  


  
    Na super, dann brauchte er sich auch nicht wundern, dass die Milch nicht warm werden wollte!
  


  
    Dafür glühte der Stellplatz hinter dem Topf in einem roten Kreis. Er schob einfach das Kochgeschirr dorthin.
  


  
    „Hab’ ich gar nicht! Gehst du schon die Kerzen aufstellen, ich bring’ gleich die Tassen.“
  


  
    Sie ging los, unter der Decke sah er ihren herrlich schwingenden Gang, der ihren Hintern so hervorragend in Szene setzte.
  


  
    Die Kerzen brannten, die Tassen dampften, und erfüllten den Raum mit süßem Schokoladenduft.
  


  
    Sie saß an ihn gelehnt, den Kopf auf seiner Schulter gebettet.
  


  
    „Kleines, das ist wirklich merkwürdig. Und du hast keinerlei Erinnerungen? Einfach nur nichts?“
  


  
    Lilly setzte ihren Kakao an und nahm einen ausgiebigen Schluck. Warm rann das süße Getränk ihre Kehle hinab, die Speiseröhre nach unten und wärmte ihr Inneres.
  


  
    „Nein, absolut nichts. Nur Schwärze und dieses beschissene Gefühl.“
  


  
    Er hatte einen Arm um sie gelegt, strich sanft über ihre Taille unter der Decke.
  


  
    „Wie genau fühlt es sich denn an?“
  


  
    Lilian überlegte, versuchte Worte zu finden für diesen Zustand, der ihr Panik und Angst einjagte. Der Mann, welcher sie hielt, wartete geduldig. Sein gleichmäßiger Atem beruhigte sie. Was sollte sie nur sagen? Es fühlte sich an als ...
  


  
    Als hätte man getötet? Als hätte man jemanden ausgelöscht? Oder etwas? Es war so schwer zu beschreiben, aber sie versuchte es.
  


  
    „Kennst du die Sintflut?“
  


  
    „Die Biblische? Wegen der Noah eine Arche baute?“
  


  
    „Gut, du kennst sie.“
  


  
    „Kleines, ich wurde katholisch erzogen. Auch wenn das wahrscheinlich nicht viele glauben mögen. Aber was hat die Sintflut mit dir zu tun?“
  


  
    „Es ist der einzige Vergleich, der mir einfällt.“
  


  
    „Erklär’s mir, Liebes.“
  


  
    „Die Sintflut war Gottes Wille, um die Erde zu reinigen von der Boshaftigkeit der Menschen, nicht wahr?“
  


  
    „Hm.“
  


  
    „Dieses Gefühl ... Es ... Es ist als wäre ich die Sintflut gewesen. Herbeigeführt, um ... Unheil zu tilgen und am Ende doch nur zum Töten geschaffen. Als hätte ich etwas ... verdammt Böses getan, im Glauben es sei Gut. Doch die Schuld wäscht diesen Irrglauben aus. Tiefe Schuld.“ Lilly atmete tief ein, versuchte all die Gedanken, die in ihrem Hirn rannten und immer wieder unangenehm gegen ihren Schädel klatschten, zu bändigen.
  


  
    „Klingt bescheuert, oder?“
  


  
    Laz trank schweigend Kakao, die Stirn in Falten gelegt. Seine Augen nachdenklich in ein Universum jenseits der Wand, auf die er starrte, gerichtet.
  


  
    Sein Schweigen war ihr unangenehm. Wahrscheinlich hielt er sie für komplett übergeschnappt. Eine Irre, die irgendwelchen Stuss brabbelte.
  


  
    Sie richtete sich auf, rückte etwas ab.
  


  
    „Warum setzt du dich weg? Angst, dass ich dich jetzt als Wahnsinnige sehe?“
  


  
    Das Blau seiner Augen fixierten sie ernst, die Tasse hielt er noch immer vor seinen Mund.
  


  
    Konnte der Kerl Gedanken lesen, oder war es so offensichtlich gewesen? Und warum konnte sie nie diesem Blick standhalten?
  


  
    „Du bist nicht übergeschnappt. Dazu hat das gerade zu viel Sinn ergeben.“
  


  
    Sie zog die Augenbrauen zusammen. Hatte es das?
  


  
    Laz grinste leicht, anscheinend fand er es amüsant, ihr ungläubiges Gesicht.
  


  
    „Darf ich dich etwas fragen, ohne dass du mir böse wirst, Lilly?“
  


  
    Warum sollte sie wegen einer Frage böse werden, das war nicht ihre Art. Sie nickte.
  


  
    „Hast du je Gewalt erleben müssen? Als Kind, meine ich.“
  


  
    Für die Antwort musste sie nicht nachdenken.
  


  
    „Nein. Niemals.“
  


  
    Er sah auf seine Füße hinab.
  


  
    „Ich hätte wetten können, dass du eine andere Antwort gibst.“
  


  
    Laz wirkte verändert. In sich gekehrter, ruhiger als sonst und von einer Ernsthaftigkeit umgeben, die sie beinahe frösteln ließ.
  


  
    Sie rückte wieder näher, langsam hob er den Kopf. Jeglicher Glanz war aus seinen Augen gewichen, genauso wie die Farbe aus seinem Gesicht.
  


  
    „Süße, du bist nicht böse. Warst es nie, glaub’ mir.“
  


  
    Seine Stimme klang tief und gefasster als er aussah.
  


  
    „Woher willst du das wissen?“
  


  
    Im selben Moment als Lilly die Frage aussprach, überlegte sie, ob sie wirklich eine Antwort wollte.
  


  
    „Weil miese Leute andere miese Leute erkennen.
  


  
    Das Böse braucht sich nie suchen, nur finden.“
  


  
    Sie verstand nur Bahnhof.
  


  
    „Wie meinst du das?“
  


  
    Er lächelte bitter, als bereite ihm der nächste Satz Schmerzen.
  


  
    „Ich hätte gemerkt, wenn du nicht gut wärst.“
  


  
    Den Rest konnte sie sich denken, dennoch wollte sie es hören.
  


  
    „Weil?“
  


  
    „Verdammt Lilian, weil ich ein mieser, bösartiger Hurensohn bin!“
  


  
    Damit stand er auf, ging aber seltsamerweise nicht. Er trat nur ans Fenster und starrte den Mond an. Diese helle, dünne Sichel, der sie selbst vor kurzer Zeit ihr Augenmerk geschenkt hatte.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Wie er ihn immer und immer mehr hasste, diesen Mond! Schmaler und schmaler werdend zeigte er ihm Nacht um Nacht auf, wie seine Frist verstrich.
  


  
    In zwei Tagen würde alles vorbei sein. Dieses Leben, welches er gerade zu mögen begann, weil Lilly darin eine Rolle spielte. Aber Leander kannte die Regeln. Eine Frau für Samantha oder er selbst.
  


  
    Alles was er hatte war diese Handynummer von der Blondine, die er aufgegabelt hatte. Aber die war nichts Besonderes.
  


  
    Bastard, dein Leben ist vorbei. Find’ dich damit ab. Hauptsache dieses Miststück ließ Lilian in Ruhe.
  


  
    Er hatte sie gerade angeschrien, die Wut war so plötzlich gekommen, wie sie sich nun verzog.
  


  
    Super! Sie erzählt dir den Grund, weshalb sie nicht schlafen kann und du Irrer brüllst sie an! Sicher war sie gegangen. In die Küche oder ins Bad oder einfach weg. Weg von ihm.
  


  
    Laz drehte sich dem Inneren des Wohnraumes wieder zu und überraschenderweise saß sie noch immer auf dem Sofa, sah ihn an. Mit ihren wunderschönen Augen, in deren Mitte, rund um die Pupille, heute kleine bernsteinfarbene Sprenkel schimmerten.
  


  
    Er verschränkte die Arme vor der nackten Brust.
  


  
    „Du bist noch da. Warum?“
  


  
    Sie legte den Kopf leicht schief, ihr Haar leuchtete in sattem Kupfer, angestrahlt vom Feuerschein der Kerzen.
  


  
    „Du hast nicht gesagt, dass ich gehen soll.“
  


  
    Dieses Mädchen war wirklich anders. Jede andere hätte sich gekränkt verzogen, hätte ihn vielleicht angebrüllt, was in ihn gefahren war. Aber Lilly saß einfach nur da und hatte gewartet.
  


  
    „Nein, habe ich nicht. Aber ich hätt’ es dir nicht verübelt.“
  


  
    Sie stand auf, die Decke landete achtlos auf dem Boden. Ihre helle Haut schimmerte zart und hell wie Alabaster.
  


  
    Ganz aufrecht stand sie da, der Rücken gerade, den Kopf erhoben, die Schultern leicht durchgedrückt. Eine stolze Pose, die jedoch nicht überheblich wirkte.
  


  
    „Es ist nicht meine Art Gespräche zu verlassen, die nicht beendet sind.“
  


  
    Diese Frau folgte ihrer eigenen Logik und Leander nickte nur.
  


  
    Sie hatte recht. Das Palaver war nicht beendet, es begann gerade erst. Und seltsamerweise wollte er mit ihr reden. Über sein Leben, über das Chaos, welches ihn beherrschte.
  


  
    „Laz, ich hab’ so das Gefühl, dass für diese Unterhaltung mehr her muss als Kakao.“
  


  
    Gott, ich liebe dich, Mädchen. Ich kann es dir nicht sagen, weil es dich umbringen könnte, aber verdammt, ich liebe dich.
  


  
    „Was hältst du von Cola-Kirsch? Spezialmischung?“
  


  
    Sie lächelte, nickte stumm.
  


  
    Er tapste barfuß in die Küche zurück, holte die Flaschen und große Gläser.
  


  
    Zurück im Wohnzimmer blieb er kurz im Türrahmen stehen. Lilian saß wieder, aber die Decke hatte sie nicht wieder um sich gezogen. Ihr Gesicht war wieder dem Fenster zugewandt. Er konnte die Narben sehen, die durch das Kerzenlicht zu glühen schienen. Beinahe schien es ihm, als würden sie sich bewegen. Energisch schüttelte er den Kopf. Schwachsinn, da bewegte sich gar nichts! Du solltest wirklich schleunigst etwas trinken, Junge.
  


  
    Leander setzte sich neben sie, schenkte ein und reichte ihr das Glas mit der rötlich schimmernden Flüssigkeit.
  


  
    Ohne ein Wort setzte er seines an, leerte es in einem Zug. Dann füllte er die Leere wieder auf.
  


  
    Er ließ sich zurücksinken, fühlte den weichen Polsterstoff im Rücken. Der Alkohol schwappte warm durch seinen Körper, floss durch seine Blutbahn. Sein Kopf wurde leerer, so wie immer. Als schaffe es die Substanz, neue Areale in seinem Hirn zu öffnen und so neuen Freiraum für all die Erinnerungen, Gedanken und Hirngespinste zu schaffen.
  


  
    Lilly blickte ihn über ihr Glas hinweg an, nippte nur. Warum fragte sie nichts? Auf was wartete sie? Er konnte auch schweigen und trinken, diese Kombination zweier Tätigkeiten beherrschte er verdammt gut. Im Laufe seines Lebens hatte er sie beinahe zur Perfektion hin trainiert.
  


  
    Manchmal hatte ihm das sogar ein paar nette Bekanntschaften beschert. Der geheimnisvoll Schweigsame: Den Blick abschweifend, wortkarg und seltsam faszinierend.
  


  
    Einige Frauen schienen darauf zu stehen und wozu diesen Umstand nicht nutzen. Hatte je etwas besser zum Verdrängen getaugt als Alkohol, dann war es Sex. Der einzige Nachteil war nur, dass diese Art Frau grundsätzlich nach der heißen Zweisamkeit sofort zum Psychologen mutierte, der unbedingt die Ursache seines Verhaltens erforschen wollte. Meist kam dabei allerdings nur heraus, dass sie in kurzer Zeit feststellte, dass er ein Arschloch war und ihn rauswarf.
  


  
    Er nahm einen Schluck aus der zweiten Mischung und wandte sich Lilly zu, die immer noch einfach da saß, stumm und wunderschön.
  


  
    „Warum sagst du nichts? Fragst nichts?“
  


  
    Sie stellte ihr Glas auf den niedrigen, hellen Couchtisch.
  


  
    „Ich warte, dass du erzählst, was du zu sagen bereit bist.“
  


  
    Er stöhnte leise auf.
  


  
    „Ich weiß ja nicht mal, wo ich anfangen sollte.“
  


  
    Es gab viel zu viel und noch war das gesamte Chaos in seinem Kopf noch nicht durch Alkohol beseitigt.
  


  
    „Wie wäre es mit der These: Ich bin ein Hurensohn. Das wäre ein Anfang.“
  


  
    Sie sagte es, ohne auch nur in irgendeiner Form zynisch oder gemein zu klingen. Es klang, als rede sie übers Wetter. Wahrscheinlich war sie einfach so. Zeigte keinerlei Meinung, bevor sie sich nicht wirklich eine gebildet hatte.
  


  
    „Das war eine Aussage, die nicht mal übertrieben war. Die Frau, die mich geworfen hat, war eine Nutte. Vater unbekannt. Aber vermutlich einfach ‘n armer Tölpel, dem der Gummi gerissen ist.“
  


  
    Er erinnerte sich an das Gesicht dieser Hexe, die böse funkelnden Augen, die Lippen zu einem bizarren Lächeln verzogen. Wie sie mit ihren grellrot lackierten Nägeln über den viel zu langen Hals fuhr. Die stoppeligen Beine, die aufgeschwemmten Füße, in zu enge Pumps gezwängt. Noch heute konnte Leander sich nicht vorstellen, wie diese Schreckgestalt einer Frau ausgerechnet mit Liebesdiensten ihren Unterhalt verdienen konnte.
  


  
    „Das macht noch niemanden zum schlechten Menschen.“
  


  
    Er lachte bitter.
  


  
    „Ich habe auch nicht gesagt, dass sie mich dazu gemacht hat.“
  


  
    Ein weiterer Schluck des süßen Gebräus rann seine Kehle hinab. Aus dem Augenwinkel sah er Lillys verwirrten Blick.
  


  
    „Sie hat es mir gezeigt.“
  


  
    „Was? Wie man bösartig wird?“
  


  
    Er wandte sich ihr zu, den Blick fest auf sie gerichtet.
  


  
    „Nein. Sie zeigte mir, dass ich bereits als Winzling bösartig war.“
  


  
    Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und ließen kleine Falten auf ihrer Stirn entstehen.
  


  
    „Wie kann denn ein kleines Kind bereits verdorben sein? Niemand, zumindest kein Mensch, wird so geboren.“
  


  
    Das zweite Glas wies nur noch Luft als Füllung auf, das sollte er ändern. Während er eingoss, fuhr er fort.
  


  
    „Anscheinend geht es. Ich weiß nicht, was ich getan habe. Meine frühsten Erinnerungen drehen sich um den Tisch, unter dem sie mich hausen ließ.“
  


  
    Sie verschluckte sich beinahe, ihre Augen weiteten sich ungläubig, wodurch sie noch heller funkelten.
  


  
    „Einem Tisch?“
  


  
    Er gab nur einen tiefen Laut aus seiner Kehle.
  


  
    „Und du hast nie versucht abzuhauen?“
  


  
    Seine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Grinsen.
  


  
    „Was glaubst du denn? Sicher habe ich es versucht. Die Konsequenz war eine Drahtschlinge um meinem Fuß.“
  


  
    Laz konnte das Metall beinahe wieder fühlen, wie es tief in sein Fußgelenk schnitt, der immer heiße Schmerz.
  


  
    Aber er hatte sie büßen lassen, in dieser Nacht, als sie brannte.
  


  
    „Ich weiß nicht was ich sagen soll.“
  


  
    Lilly wirkte absolut betrübt, die Farben ihrer Iris wirkten seltsam matt.
  


  
    „Hat man dich da rausgeholt? Ich meine, irgendjemand muss doch etwas mitbekommen haben? Das ... Das ist doch nicht normal!“
  


  
    Sie trank so schnell, dass sich ihre Wangen durch den plötzlich einströmenden Alkohol rosa verfärbten.
  


  
    „Man hat mich rausgeholt, als die Wohnung in Flammen stand.“
  


  
    Das gleißende Licht, orange, rot, gelb, Rauchschwaden.
  


  
    „Ich hoffe man hat danach deine Mutter zur Verantwortung gezogen.“
  


  
    Er schenkte ihr nach, die Flüssigkeit sprudelte, und schien im Kerzenlicht lebendig zu pulsieren.
  


  
    „Sie ist in den Flammen umgekommen. Und, Kleines: Mir wäre lieb, wenn du dieses Ding nicht als meine Mutter bezeichnest.“
  


  
    Sein drittes Glas neigte sich dem Ende zu, sein Kopf fühlte sich wesentlich leichter an. Teils lag es am Kirschlikör, aber der Großteil kam daher, dass er zum ersten Mal wirklich mit jemandem darüber sprach.
  


  
    „Damals meinten die Spezis von der Feuerwehr, dass der Brand durch einen Defekt in einer Stromleitung verursacht wurde. Kurzschluss. Aber ich weiß es besser.“
  


  
    „Was war der Grund?“
  


  
    Er wartete, bis sie einen Zug aus ihrem Glas genommen hatte, bevor er weiter sprach.
  


  
    „Ich war der Grund. Keine Ahnung, warum ich mir so sicher bin, aber ich war die Ursache.“
  


  
    Du weißt, warum du dir so sicher bist! Du hast das Mädchen brennen lassen! Du weißt nicht wie, aber sie hat gebrannt, weil du sie berührt hast!
  


  
    Sie saß eine Weile einfach nur da, sagte kein Wort und blickte nachdenklich drein. Leander selbst nutzte diese Zeit, um weitere Gedanken in die Höhlen zu sperren, die der Alkohol in sein Hirn gesprengt hatte. Nur ein Gedanke blieb. Der nahende Blutmond und Samantha. Es war keine Zeit mehr. Die Frist würde verstreichen und dann war er dran. Aber hatte er nicht selbst so entschieden? Wenn er gewollt hätte, wäre er losgezogen, auf der Suche nach der Nächsten, deren Leben ausgehaucht worden wäre, um sein spärliches Etwas zu verlängern.
  


  
    „Laz, ich glaube nicht, dass du böse bist. Du warst klein, wahrscheinlich war es einfach ein dummer Zufall. Und dass du dir gewünscht hast, sie brennen zu sehen, kann ich irgendwie nachvollziehen. Ich denke, du bist ein echt netter Kerl.“
  


  
    „Wie kannst du das wissen? An sich kennst du mich kaum. Was bin ich schon? Ein Kerl, der gern mal zu viel trinkt und jede Frau vögelt, die nicht 'Nein' sagt. Das einzige was ich gut kann ist Motorräder reparieren. Ansonsten tauge ich nicht viel.“
  


  
    Gott, jetzt wo er es ausgesprochen hatte, kam er sich wirklich erbärmlich vor. Junge, du bist schäbig.
  


  
    „Vielleicht solltest du dir einfach ausreden, dass du zu nichts taugst. Jeder Mensch, jedes Individuum, ist für etwas bestimmt. Die meisten geben nur die Suche zu schnell auf.“
  


  
    Ihre Ansichten waren wirklich niedlich. Leander hätte ihr zu gern geglaubt, aber sein Geist versperrte sich regelrecht vor dieser Option.
  


  
    In seiner Brust ballte sich alles zu einem schweren, atemraubenden Klumpen. Genug! Andy wollte nicht mehr reden und auch nicht mehr denken.
  


  
    „Kleines?“
  


  
    „Hmm?“
  


  
    „Kannst du noch etwas spielen? Irgendetwas?“
  


  
    Sie lächelte mild, ihre Augen wieder ruhig und leuchtend wie ein Bergsee.
  


  
    „Einen besonderen Wunsch?“
  


  
    Ihm fiel nur ein Song ein, der immer passte, wenn sein Kopf Gedanken an die Klippen seines Gehirns klatschen ließ. Meist brach er dabei in Tränen aus. Aber kümmerte ihn das wirklich, jetzt wo sie mehr von ihm wusste als alle anderen zuvor?
  


  
    Er äußerte seinen Wunsch, den Blick der kalten Wand zugewandt.
  


  
    Sie nickte und nahm die Klampfe auf den nackten Schoß. Gott, Mädchen, im nächsten Leben will ich deine Gitarre sein!
  


  
    

  


  
    

  


  Zehn


  
    

  


  
    Der letzte Ton verklang und sie öffnete die Augen wieder. Er saß regungslos da, das halbvolle Glas in der rechten Hand. Schweigend stellte Lilly die Gitarre beiseite. Ash sah sie kurz vom Sessel an und gähnte. Sacht tätschelte ihre Hand die Stelle zwischen den Ohren des Katers, was ihm ein tiefes Brummen entlockte.
  


  
    Leander weinte, komplett stumm, den Blick in eine Erinnerung fernab des Hier und Jetzt gerichtet, die Lippen blass und zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Seine Augen schwammen in Wasser und schienen heller geworden zu sein. Die Farbe ausgewaschen von salzigen Tränen. Dennoch war er zweifelsohne schön, vielleicht in dieser plötzlichen Verletzlichkeit wundervoller als je zuvor.
  


  
    Sie wagte nicht, etwas zu sagen. So saßen sie einfach da, in Stille und Schweigen, in diesem Zimmer, auf seiner Couch, ohne dass Zeit eine Rolle spielte.
  


  
    Lilly dachte über ihn nach. Wie viel Leid hatte er ertragen? Wie viel Ängste ausgestanden? Das Ausmaß dieser Überlegungen und Fragen versperrte sich ihr, wollte nicht ans Licht der flackernden Kerzen kommen.
  


  
    Ihre Kehle fühlte sich trocken an und auch der restliche Inhalt ihres Glases spülte diesen unangenehmen Druck nicht fort.
  


  
    Plötzlich der dumpfe Knall, welcher entsteht, wenn Holz auf Laminatboden trifft. Sie erschrak mehr als sie sollte. Wie dumm und kindisch! Die Gitarre war doch nur umgefallen!
  


  
    Ihr Herz hämmerte dennoch laut und stark in ihrer Brust, als sie aufstand und das Instrument auf etwaige Schäden untersuchte.
  


  
    „Was kaputt gegangen?“
  


  
    Seine Stimme klang, als hätte das Salz seiner Tränen die Stimmbänder aufgeraut.
  


  
    „Ein kleiner Kratzer, nichts Tragisches.“
  


  
    Der Lack wies einen kleinen Sprung an der breiten Wölbung des Korpus auf, es war nicht der erste und wahrscheinlich würde es auch nicht der letzte sein.
  


  
    Beinahe zärtlich stellte sie die Gitarre erneut auf, darauf achtend, dass der Hals zwischen Armlehne und Sitzpolster des Sessels ruhte, damit sie nicht noch einmal umfiel.
  


  
    Als Lilly sich wieder dem Sofa zuwandte, war dieses leer, Laz stand wieder am Fenster.
  


  
    Sein Rücken, nackt und blass, mit den hellen Malen auf Höhe der Schulterblätter. Eine seltsame Faszination ging von ihnen aus, irgendwie zogen Lilly diese Narben an. Sie wolle sie berühren, erkunden, entdecken, welche Geschichte diese Haut zu erzählen hatte.
  


  
    Langsam, beinahe wie eine Katze, die sich an ihre Beute heranschleicht, näherte sie sich ihm. Ihre Hand berührte beinahe die geschundene Stelle, als er leise sprach.
  


  
    „Fass’ sie bitte nicht an.“
  


  
    Lilly zog die ausgestreckte Hand schleunig zurück, als wäre sie zu nahe an eine Herdplatte gekommen.
  


  
    „Tut ... mir leid.“
  


  
    „Muss es nicht. Was denkst du über ihn?“ Leander sprach zu ihr, ohne sie eines einzigen Blickes zu würdigen, die Augen starr nach draußen gerichtet.
  


  
    „Über wen?“ Sie stellte sich neben ihn, folgte seinem Beispiel und sah zum sternenbedeckten Himmel auf.
  


  
    „Der Mond. Was denkst du über ihn?“ Seine Stimme klang wieder gefasster, ruhiger, beinahe beängstigend monoton.
  


  
    Lilian betrachtete kurz das ernste Profil des jungen Mannes, versuchte in seiner versteinerten Mimik einen Grund für diese Frage zu finden, vergebens. Dann wand sie sich dem Erdtrabanten zu, der sich in wenigen Tagen in einer purpurroten, vollen Scheibe zeigen würde. Noch fehlte ein winziges Stück.
  


  
    „Er hat Macht.“
  


  
    Eine kurze Antwort, aber eine lange hatte Leander auch nicht verlangt. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass sich sein Gesicht dem ihren zuwandte. Ein leichtes Lächeln hellte seine Züge auf, als sie ihm wieder in die Augen sah.
  


  
    „Lachst du mich an oder aus?“ Sie zog gespielt eine Augenbraue in die Höhe, versuchte Empörung auszustrahlen, musste jedoch selbst ein Grinsen unterdrücken.
  


  
    „Ich finde es einfach amüsant, dass du nie sagst, was man erwartet.“
  


  
    „Was hast du denn erwartet?“
  


  
    „Irgendetwas ... Kitschigeres. So wie: “Er ist wunderschön.“
  


  
    Sie lachte kurz und lauter als beabsichtigt. Röte schoss ihr spürbar heiß auf die Wangen, ebbte aber rasch wieder ab.
  


  
    „Der Mond ist der Mond. Nicht mehr, nicht weniger. Und wunderschön ist mit Sicherheit etwas anderes.“
  


  
    „Ja, du.“
  


  
    Bevor sie auch nur den Hauch einer Chance hatte, zu widersprechen, landete sein Mund auf ihrem. Lilly konnte das Salz seiner Tränen noch schmecken, aber es war ihr gleich. Eine leichte Brise wehte zum offenen Fenster herein, strich über ihre nackte Haut. Das Wechselbad aus der Hitze, die seinem Körper entströmte, und der Kühle, die über ihren Körper strich, brachte sie zum Schaudern.
  


  
    Leander zog sie näher an sich, die warmen Hände hinter ihrem Rücken verschränkt, als fürchte er, sie wolle weglaufen.
  


  
    Lilly hätte vor Enttäuschung beinahe geseufzt, als seine Lippen sich von ihren lösten.
  


  
    Das weiße Mondlicht ließ das Blau seiner Augen leuchten und zeigte deutlich die zahlreichen Stoppeln in seinem Gesicht. Sie hatte ihn in den letzten Tagen auch frisch rasiert gesehen, was ihn jungenhafter erscheinen ließ, als er war. Doch Laz mit Dreitagebart, leicht süffisant grinsend und mit diesem besonderen Funkeln in den Augen, das irgendwo zwischen Wahnsinn, Wollust und Liebe seinen Ursprung fand - so gefiel er Lilly besonders.
  


  
    „Ich will dich.“
  


  
    Er strich ihr eine längere Haarsträhne aus dem Gesicht, die Fingerkuppen berührten zärtlich die gerötete Wange. Innerlich brannte sie bereits, lichterloh, ein gleißend heller Feuerball, der zwischen ihren Beinen seinen Ursprung fand.
  


  
    Seine Hand wanderte abwärts, ihre Brustwarzen warteten bereits steif und reizbar auf Berührung.
  


  
    Als er zudrückte und eine Mischung aus Schmerz und Lust, wie ein Blitzschlag in ihren Kopf einschlug, stöhnte sie leise.
  


  
    Lilly spürte seine Lippen an ihrem Hals, Zähne, die sich in die zarte, empfindliche Stelle schlugen, seine Hände, eine noch immer liebkosend an ihren Brüsten, die andere auf Wanderschaft nach unten.
  


  
    Laz stöhnte leise auf.
  


  
    „Mädchen, du bist verdammt nass.“
  


  
    Ohne Vorwarnung stieß er zwei Finger in ihre feuchte Hitze, ihre Beine gaben beinahe nach. Ihr Körper zitterte, bebte, wollte mehr. Viel mehr. Beim nächsten ruckartigen Stoß seiner Hand musste sie sich an ihm festhalten. Er lachte leise an ihrem Ohr, biss weiter, kniff weiter, stieß weiter. Alles was Leander tat, vermischte sich zu einem Gefühl aus Schmerz und Geilheit, das sie dem Wahnsinn näher brachte. Ihre Füße schienen den Halt vom Boden zu verlieren.
  


  
    „Setz' dich auf das Fensterbrett!“
  


  
    Eine geflüsterte Anweisung, die trotz der geringen Lautstärke keinerlei Widerspruch zuließ.
  


  
    Lilly fühlte das kalte, lackierte Holz unter ihrem Hintern, den nächtlichen Wind im Rücken, spürte, wie sich ihre Haut darunter ein wenig zusammenzog.
  


  
    Laz stand nun direkt vor ihr, zwischen ihren Beinen, sie konnte seine Steifheit spüren, hart an ihrem Kitzler. Er beugte sich vor, küsste sie, die Zungen im wilden Spiel.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Gott, wie sie dasaß, nackt, die Beine geöffnet, auf diesem Fensterbrett. Die Brüste straff, die Nippel zu harten Kuppeln zusammengezogen, förmlich nach Berührungen schreiend.
  


  
    Er sog eine Warze sanft zwischen die Lippen, saugte daran, stupste mit der Zunge dagegen, leckte daran und blies dann sanft darüber. Laz hörte, wie sie scharf die Luft zwischen die Zähne zog, als er sie biss. Er malte mit der Zunge Schnörkel auf ihre blasse Haut, feuchte Spuren, von einer Brust zur anderen, den Bauch entlang, um den Nabel, hinab zu ihrem Dreieck und wieder hinauf. Ihr Becken schob sich ihm entgegen, je weiter er nach unten kam, aber noch nicht.
  


  
    „Warte einen Moment.“
  


  
    Mehr sagte er nicht, verschwand aus dem Zimmer, auf der Suche nach etwas. Wobei Suche das falsche Wort war, da er wusste, wo die Objekte zu finden waren.
  


  
    Das Schlafzimmer lag gänzlich im Dunkel, er bahnte sich seinen Weg am Bett vorbei, Richtung Nachttisch. Der kleine Holzknauf lag kühl in seiner Hand, als er die Schublade aufzog und darin wühlte. Stoff, metallisches Klappern, weiches Silikon.
  


  
    Die dünne, dreigeteilte Kette lag schwerer in der Hand als Laz es in Erinnerung hatte, das andere Spielzeug nahm er in die andere, ein grotesker Pflock zwischen seinen Fingern.
  


  
    Zurück im Wohnzimmer saß sie noch immer im offenen Fenster, ihre filigrane Hand zwischen den Beinen, spielend, reibend. Ihre Augen geschlossen, die Lippen leicht geöffnet, scheinbar bekam sie nicht mit, dass er wieder im Raum war.
  


  
    Leander betrachtete ihr Spiel, die Hand die über die geschwollene Perle strich, Finger, die durch den feucht glänzenden Spalt glitten, in ihr verschwanden, wieder auftauchten.
  


  
    Beherrsch’ dich, später.
  


  
    Er trat vor sie, den Blick geradeaus. Seine Hand schloss sich um ihr bewegendes Handgelenk, sie zuckte erschrocken zusammen. Sah ihn an, mit ihren großen Augen, öffnete den Mund, sagte aber nichts.
  


  
    „Habe ich dir das gestattet?“
  


  
    Er hob ihr Handgelenk in die Höhe, sodass sie ihre Finger sehen konnte. Mit gesenktem Blick schüttelte sie den Kopf.
  


  
    Sein Mund näherte sich dem Mittelfinger, sog ihn zärtlich ein, leckte daran.
  


  
    „Leck’ den anderen ab!“
  


  
    Der Wechsel zwischen dieser zärtlich anmutenden Geste und dem, nun rauen, Befehlston schien sie kurz zu irritieren. In ihrem Blick brannte eine Frage, die sie nicht stellte, als sie ihren Finger langsam zwischen ihre hellen Lippen nahm.
  


  
    Er trat etwas näher, das Spielzeug unauffällig abgelegt, bevor sie es sah. Seine Stimme an ihrem Ohr.
  


  
    „Und jetzt die Strafe gegen den Verstoß.“
  


  
    Leander sah, wie ihre Haut sich zusammenzog, ihre feinen Härchen sich aufstellten.
  


  
    Ihre Brüste hoben sich bei jedem Atemzug an, prall und in perfekter Rundung. Er kniff ihr in den rechten Nippel und sie stöhnte leise. Sein Schwanz pulsierte hart zwischen seinen Beinen. Gott, wie er sie wollte. Sie besitzen, ihr Lust bereiten, sie haben.
  


  
    Die erste Metallspange schloss sich um die steife Warze, sie zog scharf die Luft zwischen die Zähne, wand sich leicht unter dem plötzlichen Schmerz. Er leckte sanft über die Stelle, die dadurch noch empfänglicher für Empfindungen wurde.
  


  
    „Atme ruhig und gleichmäßig, Kleines.“
  


  
    Die zweite Spange schnappte zu, eine Träne bildete sich in ihrem Augenwinkel, rann die gerötete Wange hinab. Zärtlich küsste er die nasse Stelle ihres Gesichts.
  


  
    Seine Hände liebkosten sanft die geschundenen Stellen, wissend, dass jeder neue Reiz einen weiteren Schmerzstoß durch ihren Kopf rasen ließ. Das leise Wimmern missachtete er dabei, es würde vergehen, Schmerz und Lust würden sich zu einer Einheit vermischen.
  


  
    Er fasste ihr zwischen die Beine, rieb mit einer Hand, während die andere ihre Brüste neckte. Himmel, sie war so nass. So wunderbar heiß und nass. Der Gedanke, dass dieses Spiel dies noch steigern würde, ließ ihn aufseufzen, brachte seine Lenden zum Kochen. Seine Eier zogen sich zusammen, beinahe schmerzhaft, aber noch hielt er es aus.
  


  
    Zeit für die letzte Spange. Ihr Kitzler war bereits angeschwollen unter seinen Berührungen, bereit für mehr. Als die kleinen Zähne sich in die sensible Stelle bohrten, schrie sie auf. Automatisch drückte sie den Rücken durch, die Kette, mit der alle drei Schmuckstücke verbunden waren, spannte sich, ließ die feinen Zacken noch stärker am Fleisch reißen.
  


  
    Er presste seine Hand in ihre Schulter, hielt sie, während sie jammerte und sich vergebens wehrte, das Gesicht von Tränen überströmt und gerötet, den Mund schmerzlich verzogen.
  


  
    „Ruhig sitzen, ganz ruhig. Atme, atme den Schmerz weg. Je mehr du dich windest, desto mehr tut es weh.“
  


  
    Seine Stimme kam ihm selbst spröde vor, beinahe heiser. Wenn Lilly auch nur ahnen könnte, wie sehr sie ihn erregte. Langsam beruhigte sie sich, holte gleichmäßiger Luft, schloss die Augen. Laz hätte wetten können, dass sie hinter den geschlossenen Lidern kleine blutrote Punkte tanzen sah.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Der Schmerz ebbte nur langsam ab, wich einem dumpfen Pulsieren an ihren Nippeln, zwischen ihren Beinen. Durch die geschlossenen Lider konnte sie die Wellen beinahe sehen, ein Auf- und Abschwellen hellen Rots und Schwarz. Seine Hand auf ihrer Schulter bemerkte sie kaum, sämtliche Konzentration ruhte auf ihrer Körpermitte.
  


  
    Ruhig atmen.
  


  
    Seine Worte hallten in ihrem leer gewischten Kopf und sie gehorchte. Versuchte sich zu entspannen.
  


  
    Sie ließ die Augen geschlossen, spürte seine Hände an ihrem Körper wandern, zwischen den Brüsten, wo sie das kühle Metall der Kette berührte. Den Bauch hinab, Kreise um den Nabel malend, die Innenseiten ihrer Schenkel liebkosend.
  


  
    Dann spürte sie nichts mehr. Erschrocken riss sie die Augen auf und sah, dass er etwas abseits stand, seinen Steifen in der einen, ein riesiges Spielzeug in der anderen Hand.
  


  
    Himmel, das Teil war enorm, keinesfalls irgendeiner natürlichen Größe nach geformt. Als er damit näher kam, wich sie automatisch etwas zurück, was ihr eine erneute Schmerzwelle durch den erhitzten Körper trieb.
  


  
    Er grinste sie an und Lilian kam sich unendlich kindisch vor. Eine erwachsene Frau, die vor einem Stück Plastik zurückwich. Lächerlich!
  


  
    Aber es war einfach ... gigantisch!
  


  
    Als er damit gegen ihr Geschlecht stieß, spannte sie sich automatisch an. Zutritt verweigert.
  


  
    Leander kniff ihr in die Clit. Ein heißes Brennen, vom Dreieck bis zur Schädeldecke. Sie jammerte leise, drückte die Schenkel aneinander, was den Schmerz jedoch kaum linderte.
  


  
    „Beine auf!“
  


  
    Befehlston, nicht laut, aber deutlich genug, um zu gehorchen.
  


  
    Sie spreizte die Beine.
  


  
    „Braves Mädchen.“ Sein Mund wieder nah an ihrem Ohr, flüsternd, Gänsehaut bereitend.
  


  
    „Vertraust du mir?“
  


  
    „Ja.“
  


  
    Als wäre dieses winzige Wort der Startschuss gewesen, rammte er den gewaltigen Dildo zwischen ihre Beine. Sie fühlte sich als würde sie in der Mitte zerrissen werden, schrie laut und heiser. Andy schien das anzutreiben, ohne Erbarmen stieß er tief zu, zog es langsam zurück, nur um es mit noch mehr Gewalt zurückzurammen. Er zog an der Kette, Schmerz überall. Eine rote Wolke, die sie umgab, sich auflöste und nur Geilheit zurückließ. Lilly fühlte sich zu kraftlos, um die Augen zu öffnen, es gab nur noch diesen Schwebezustand zwischen hier und jetzt, Realität und Wahn, Schmerz und süßer Erlösung.
  


  
    Ihr Kopf sank zurück in den Nacken, Wind auf den erhitzen Wangen. Die Kühle jagte Gänsehaut über ihren Körper und wieder gruben sich die Zähne der Spangen tiefer ins geschundene Fleisch. Stöhnen, Jammern, Wimmern - alles war eins.
  


  
    Das riesige Spielzeug hämmerte noch immer in ihr Loch, von der Hand geführt, der sie vertraute.
  


  
    Langsam gewöhnte sich Lilly an die Ausmaße des Dildos, die Nässe ließ ihn besser gleiten, lief ihre Oberschenkel hinab.
  


  
    Jeder Stoß in ihr Inneres, jedes Drängen gegen ihre anatomische Grenze, verursachte einen Funkenregen hinter ihren geschlossenen Lidern. Ihr Körper bebte, ein Zittern, welches irgendwo in ihr seinen Ursprung fand und Millimeter um Millimeter wuchs, je weiter es an die Oberfläche rollte.
  


  
    Dann plötzlich: nichts. Gar nichts. Kein Beben mehr, kein Schmerz mehr, Leere zwischen ihren Beinen. Sie hätte am liebsten vor Enttäuschung geschrien, aber ihre Kehle fühlte sich so wund an, wie sie es weiter unten mit Sicherheit war.
  


  
    Dennoch wollte sie mehr, viel mehr. Alles!
  


  
    Ihre eigene Geilheit trieb ihr Tränen in die Augen. Das Zimmer schien nur noch aus verwaschenen Schatten zu bestehen. Wut kroch ihren Magen nach oben.
  


  
    Wie konnte er! Was bildete er sich ein, mich jetzt hier so sitzen zu lassen!
  


  
    Schnell rutschte ihr blanker Hintern vom Fensterbrett, doch auch Wut vertrieb das Zittern nicht. Ihr Rücken stieß gegen den harten Vorsprung und verhinderte, dass Lilian einknickte wie ein spröder Zweig.
  


  
    Laz stand vor ihr, den vor Feuchtigkeit glänzenden Silikonphallus in der Hand, schwitzend und mit schimmernden Augen. Ihre Wut und gleichzeitige Machtlosigkeit schien ihn zu amüsieren.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Wie wundervoll sie aussah. Nackt, verschwitzt, die Augen glitzernd vor Zorn und Lust.
  


  
    Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten, zitternd an den Fenstersims geklammert. Mehr wollend. Mehr verlangend.
  


  
    „Sag' mir, was du willst.“
  


  
    Er hoffte es, wollte hören, dass sie ihn wollte. Komplett wollte. Hier und jetzt.
  


  
    Die Antwort kam durch ihre blassen, aufeinander gepressten Lippen wie ein Zischen.
  


  
    „Alles. Dich, dieses Ding dort, alles.“
  


  
    Das genügte. Sein Verstand setzte aus, der Trieb übernahm und er wirbelte sie so schnell am Handgelenk herum, dass Laz sie keuchen hörte. Mit der Hand in ihrem Nacken zwang er ihren Oberkörper nach unten, wodurch sie unweigerlich ihren Prachthintern nach oben streckte. Sein Schwanz zuckte bereits vor Verlangen. Hart drang er ein, füllte ihr oberes Loch, während er den Dildo in das andere trieb. Er spürte den Druck gegen sein Geschlecht zu deutlich, um ein tiefes Stöhnen zu unterdrücken. Er stieß in sie, zweifach, hörte, wie die kleinen Metallklammern auf dem Fensterbrett rieben. Mit geschlossenen Augen nahm er sie, weil sie es wollte. Ihn wollte. Ihr Stöhnen schwoll an, mischte sich mit Ausdrücken des Schmerzes, gipfelte in Tönen, die sämtliche Schattierungen von Lust und Pein beinhalteten. Sie näherte sich so unweigerlich dem Gipfel, wie er dem seinen entgegen stieß.
  


  
    Sie bog sich unter ihm, reckte sich ihm entgegen, tiefer, so dermaßen tief ...
  


  
    Plötzlich helles Rot. Licht, das die Hinterseiten seiner Augenlider deutlich blutrot zeigte. Was zur Hölle ...?
  


  
    Laz riss die Augen auf.
  


  
    Sie leuchtete. Ihr gesamter Körper glomm in gleißend blauem Licht, Flügel, in so hellem Weiß, dass kein irdisches Wesen sie hätten besitzen können. Instinktiv ließ er von ihr ab. Stand da, mit offenem Mund und betrachtete diese erhabene Lichtgestalt. Lilly richtete sich vor seinen Augen auf, drehte sich, frei schwebend, die Hände zur Seite gestreckt, das rote Haar ein loderndes Feuer. Die Schwingen öffneten sich, das Licht, welches sie aussandten, nahm den gesamten Raum ein.
  


  
    Klare Gedanken konnte er nicht fassen.
  


  
    Ihre Haut schimmerte wieder in hellem Perlmutt, die Spuren seines Speichels malten schillernde Ornamente auf Brüste und Bauch. Selbst wenn er gewollt hätte, konnte er sich diesem Anblick nicht entziehen.
  


  
    Glas splitterte, verteilte sich hinter Lilly – sofern dieses Wesen denselben Namen trug – zu Boden.
  


  
    Ein schwarzer Schatten bäumte sich auf, brachte das Mädchen zu Fall. Ein dumpfer Knall, und das Zimmer lag wieder in Schatten. Lilian atmete schwer unter der fellbehafteten Bestie. Bedrohliches Knurren. Er sah in braune Augen. Und er erkannte sie.
  


  
    Leander spannte sich an, so leicht das einem Mann eben fiel, der in voller Blöße vor einem Werwolf stand.
  


  
    „Ah, der Schoßhund.“
  


  
    Blitzschnell kam der Wolf in seine Menschengestalt zurück, die starke Hand zu nah an Laz‘ Kehle.
  


  
    „Du elender Bastard, was fällt dir ein! Sie ...“
  


  
    Ein leises Miauen klang durch die gebrüllten Worte. Ash saß auf dem Sessel, die leuchtenden Augen auf den fremden Mann fixiert. Sofort ließ dieser von Laz ab.
  


  
    Schweigend nahm der Wolf seine Schwester, legte sie sich über die Schulter und stürmte aus dem Haus.
  


  
    Leander stand stillschweigend da, versuchte sich zu sammeln. Versuchte zu verstehen. Doch das gerade löste so viele Fragen in ihm aus, dass ihm der Kopf schmerzte.
  


  
    „Wir sollten reden.“
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Das ist doch ein schlechter Scherz! Mein Kater will mit mir reden! Ich bin durchgeknallt, komplett plemplem. Game Over. Als wäre ein schwebendes Mädchen in meinem Wohnzimmer nicht genug für heute!
  


  
    „Du bist keineswegs verrückt, Leander. Und jetzt setz' dich bitte, dein ständiges Hin und Her macht mich nervös.“
  


  
    Laz ließ sich auf das Sofa plumpsen, sah den dicken schwarzen Fellball finster an und meinte nur: „Sprechende Katzen machen mich auch nervös. Sorry Ash!“
  


  
    Der Kater schnurrte, verzog die kleine Schnauze zu etwas, was man als ein Lächeln deuten konnte und schloss die Augen. Ohne Vorwarnung saß urplötzlich ein Mann auf der Couch, den Kater auf dem Schoß, eine Hand im weichen Fell vergraben, was Ash ein Schnurrkonzert der Extraklasse entlockte.
  


  
    „So besser?“
  


  
    Man, der Typ war sogar im Sitzen mindestens zwei Köpfe größer als er selbst, das dunkle Haar wild um den schmalen Kopf verteilt, die silbergrauen Augen genau auf Leander fixiert.
  


  
    Laz griff zu seinem Glas, randvoll eingeschenkt mit Whiskey und nahm einen hastigen Schluck. Dann ließ er sich in eine lässige Pose gleiten, hoffend, dass seinem Gegenüber nicht auffiel, wie einschüchternd seine Gestalt wirkte.
  


  
    „Und mit wem habe ich das unverhoffte Vergnügen?“ Aufgesetzt breites Grinsen.
  


  
    „Mein Name ist Remus, aber Ray ist mir angenehmer. Klingt nicht so alt.“
  


  
    Seinen Mund umspielte ein mildes Lächeln, das unweigerlich Sympathie auslöste.
  


  
    Laz fragte sich dennoch, was in allen Herrgotts Namen hier los war und was er wollte.
  


  
    „Ich beobachte sie schon eine Weile und ...“
  


  
    Sie? Lilly? Stalker? Gestörter Penner mit dem Hang zu jungen Mädchen, die ihn als Vaterfigur anhimmeln konnten und ihm gaben, was seine alten Knochen wollten?
  


  
    „Hör auf so einen Unsinn zu denken und hör gefälligst zu!“
  


  
    Er zuckte zusammen, ertappt, wie ein kleiner Junge der eine kostbare Vase zertrümmert hat.
  


  
    „Tschuldigung.“
  


  
    Laz nuschelte so leise, dass man es kaum verstehen konnte. Also konnte der Typ schon mal Gedanken lesen. Na super!
  


  
    „Die Annahme, dass ich Gedanken lesen kann, trifft zu. Und ich bitte dich, nun einfach zuzuhören. Wir können diskutieren und palavern, wenn ich meine Aussage getätigt habe.“
  


  
    Leander gab keine Antwort, nickte nur und dachte: einverstanden. Er richtete seinen Blick auf sein Glas, betrachtete die darin golden schimmernde Flüssigkeit, welche durch sein nervöses Zittern kleine Wellen schlug.
  


  
    „Sie ist magisch. Ein außergewöhnliches Wesen, wie du bereits festgestellt hast.
  


  
    Ich dachte sie wäre endgültig zerstört worden, aber scheinbar hast du die Gabe, sie zu wecken.“
  


  
    „Wen?“ Er konnte sich die Frage nicht verkneifen, sie war der logische Schluss.
  


  
    „Ich zeige es dir, sieh wieder in dein Glas.“
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    In den Wellen steht sie. Die Flügel breit von sich gestreckt, der Körper umspült von schäumender Gischt, die Augen in die Weite gerichtet, als wolle sie hinter den Horizont sehen.
  


  
    Augen, die die Farben der Meere, Seen und Flüsse in sich vereinen. Helles Blau wechselt zum grünlichen Schimmern eines kleinen Sees, mildes Glitzern von Sonnenstrahlen, die sich in den rauschenden Wellen eines dahinströmenden Flusses spiegelt.
  


  
    Das rote Haar im satten Kontrast zu den verwaschenen Wasserfarben. Wild weht es um ihr Gesicht, von starker Brise gepeitscht. Hinter ihr neigt sich die Sonne gen Horizont und taucht den Himmel und das Wasser in ein Farbenspiel aus warmen Gold-, Rot- und Violetttönen.
  


  
    Dann Schwärze, absolut und tief.
  


  
    

  


  
    „Das war Noun als sie geschaffen wurde.“
  


  
    

  


  
    Scheiterhaufen, brennendes Inferno, knisterndes Holz.
  


  
    Die junge Frau steht inmitten der Flammen, knisterndes Holz meterhoch aufgetürmt und nach ihr lechzend. Sie schreit nicht, steht einfach da, die Augen geschlossen, den Blick scheinbar in sich gekehrt, ihrem Schicksal ergeben.
  


  
    Wütende Massen schreien, werfen brennende Stöcke nach ihr, führen Tänze auf, erwarten freudig das Ende der Leidenden.
  


  
    Die hellen Flammen klettern empor, erfassen den zerfetzten Leinenstoff, der die zarte Gestalt einhüllt. Kein Ton, kein Schrei des Schmerzes. Nur eine kleine Träne blitzt unter langen Wimpern hervor.
  


  
    „Dumme Tölpel! Verbrannt haben sie sie, als Hexe einem Schicksal übergeben, obwohl sie die Pest hätte bezwingen können! Arme Einfältige ...“
  


  
    

  


  
    Schwerer Atem, kleine, schnelle Schritte. Das Mädchen hetzt durch Unterholz, die Kleidung an zahlreichen Stellen von Geäst und Dornen zerrissen, das Gesicht blutig, die Augen vor Angst weit aufgerissen. Jeder hastige Atemzug lässt eine kleine Dunstwolke aus ihrem Mund entsteigen. Irgendetwas folgt ihr. Bösartig, dunkel, zerstörend. So schnell ihre Beine tragen läuft sie, das Überleben als Ziel.
  


  
    Knacken, dürre Äste brechen wie morsche Knochen, die Bedrohung kommt näher. Angstschweiß rinnt ihr aus jeder Pore, hinterlässt eine Spur für den Jäger.
  


  
    Ihre Kräfte lassen nach. Jeder Schritt brennt in ihren Muskeln, jeder Atemzug verursacht einen Schmerz in den Lungen, als drohten diese zu platzen. Doch sie hastet weiter, durch Dunkelheit, Blätter, über moosbewachsenen Boden, rutschig und nass ...
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Ende. Keine weitere Sequenz. Nur noch Whiskey in einem Glas.
  


  
    „Was? War das alles?“
  


  
    „Das war sie. Noun. Das kleine Mädchen, welches du gesehen hast. Das war sie. Lilian. Gerade einmal 4 Jahre alt und schon dem Tode näher als dem Leben. So habe ich sie gefunden. Im Wald, kurz bevor sie sie geschnappt hätten.“
  


  
    „Wer sind die?“
  


  
    „Boten. Boten des Bösen, dazu bestimmt, die Welt in ein Ungleichgewicht zu stürzen. Sie wollen, dass Gut und Böse nicht mehr in Waage stehen. Und ihre Beseitigung hätte unweigerlich zu diesem Verderben geführt. Also habe ich sie mitgenommen, sie verborgen in meinem Waisenhaus, habe sie in die Obhut eines meiner Schützlinge gegeben, auch wenn ihm diese Aufgabe erst später bewusst wurde.“
  


  
    Marco ...
  


  
    „Eben dieser. Er sorgte dafür, dass sie unerkannt blieb, aufwuchs zu einem Wesen, das den Menschen gleicht, ohne irgendeinen Anhaltspunkt ihrer wahren Gestalt zu offenbaren. Bis sie diesem Mann begegnete. Er war es, der sie aufwachen ließ. Leider schlummerte in ihm ein böser Kern, der sofort die Wahrheit erkannte und über sie herfiel ... Marco hat ihn ausgemerzt, handelnd nach meinem Auftrag.“
  


  
    „Und ich? Warum hat er mich nicht ... beseitigt?“
  


  
    Laz nahm einen tiefen Zug seines Glases, der Whiskey brannte sich einen Weg durch Speiseröhre und Magen, hinterließ ein Gefühl der Wärme, obwohl ihm plötzlich fror.
  


  
    „Weil ich es ihm verboten habe.“
  


  
    „Weshalb? Ich bin wahrlich nicht gerade jemand, der auf der Nette-Jungs-Skala zehn Punkte erhalten würde.“
  


  
    Bilder schossen in seinen Kopf. Junge Frauen, tot, jeglicher Energie beraubt, durch sein Verschulden.
  


  
    „Sie hat dich gebannt. Und du handelst, wie du es gelernt hast. Du folgst dem uralten Instinkt des Überlebens. Dafür verdienst du keinen Tod. Zumal du bist, was du bist.“
  


  
    Was war er denn? Ein kleiner Bastard unbekannten Ursprungs, die Mutter eine sexbesessene Hexe, der Vater irgendein armer Tropf, der zwischen zwei Weiberschenkeln etwas Seelenheil suchte. Er war alles, aber sicher nichts, das man am Leben lassen sollte, wenn man die Wahl hatte.
  


  
    „Leander. Hast du dir jemals Gedanken um deine... Gabe gemacht?“
  


  
    „Du meinst das hier?“
  


  
    Er hielt die Hände nahe beieinander und erzeugte einen kleinen Flammensturm. Laz hatte nie hinterfragt, woher er das konnte, warum er es konnte und was mit ihm nicht stimmte. Er hielt es einfach geheim. Was niemand weiß, macht niemanden heiß. Oder in diesem Fall: Lässt niemanden ungewollt in Flammen aufgehen.
  


  
    „Ignis.“
  


  
    „Gesundheit!“
  


  
    Der Ältere runzelte die Stirn, die Augen auf den Jüngeren gerichtet.
  


  
    „Ignis, das Feuer. Noch nie davon gehört, oder?“
  


  
    „Nein, genauso wie ich Noun vorher noch nie gehört habe.“ Laz zuckte mit den Schultern, verzog das Gesicht zu einer „Hey Boy, ich kann nicht alles wissen“-Mimik und leerte sein Glas.
  


  
    „Nun, dann bedarf es einer kleinen Erklärung. Noun, das Wasser, Syno, die Erde, Ignis, das Feuer und Aether, die Luft wurden durch die Allmacht erschaffen. Die meisten kennen Sie als die vier Elemente. Menschen teilten ihnen sogar die Tierkreiszeichen zu. Nun, die vier Elemente, so meinen viele, bezeichnen einfach nur die Grundbausteine, aus denen alles besteht, was irdisch ist. Dass diese Vier jedoch real existent sind, weiß kaum einer. Sie wurden geschaffen, um Gleichgewicht in die Welt zu bringen, das Dunkle im Zaum zu halten.“
  


  
    „Und du willst mir damit sagen, dass ...“
  


  
    „So ist es. Du bist die Reinkarnation Ignis.“
  


  
    Leander brach in Gelächter aus. Er? Er sollte irgendein Wesen sein, das die Welt im Gleichgewicht hält? Irgendetwas Gutes? Nur, weil er kleine Taschenspielertricks mit seinen Händen machen konnte? Niemals!
  


  
    „Glaub es. Es ist befremdlich. Aber es ist wie es ist. Erinnere dich an das Mädchen, welchem du die Erlösung brachtest.“
  


  
    Seine Miene wurde steinhart.
  


  
    „Du meinst das arme Ding, das ich in die Flammenhölle geschickt habe, nachdem ich es dieser Succubus-Schlampe gebracht hatte?“
  


  
    Wie er sich dafür hasste ...
  


  
    „Lege es aus, wie dir beliebt. Sie wollte Erlösung und du hast sie ihr gegeben. Mit den Mitteln, die deinem Naturell entsprechen, nicht mehr, nicht weniger.“
  


  
    „Ich habe sie getötet! Genau das habe ich! Also sprich mich nicht heilig für eine Sünde, alter Mann!“
  


  
    „Wie dir beliebt.“
  


  
    Leander surrte der Schädel. Vor ein paar Tagen war er ein kleines Nichts, vögelte hier und da, sofern es ihm beliebte, und war ungebunden, ein Freigeist, der seinen Geist gern einmal in Alkohol ertränkte. Und nun? Plötzlich gab es Lilly, die ihn magisch anzog und ihn etwas fühlen ließ, das mehr war als einfaches Begehren. Auf einmal war er Teil eines Ganzen, das er nicht verstand. War irgendein kleiner Pyromane, der erschaffen wurde, um Gutes zu tun, ohne zu wissen, wie er das bitte anstellen sollte. Und die Frist bis Blutmond verstrich.
  


  
    

  


  
    

  


  Elf


  
    

  


  
    Sie hatte einen Geschmack im Mund, der dem abgestandenen Wassers ähnelte. Nur beißender, irgendwie metallisch und bitter.
  


  
    Ihre Glieder schmerzten und knackten bei jedem Versuch die Position zu wechseln, um herauszufinden, wo sie eigentlich war. Im Dunkeln konnte sie nicht viel mehr ausmachen, als dass sich über ihr eine Decke befand wie in fast jedem Raum und in jedem Haus, welches sie kannte.
  


  
    Lilly stöhnte und verzog das Gesicht, als sie sich bemühte, zumindest in eine sitzende Position zu kommen. Ihr Oberkörper brannte, als habe ihn jemand mit heißem Wasser verbrüht, ihre Lungen durchzog ein stechender Schmerz, als hätte sie sich beim Trinken verschluckt.
  


  
    Was um Himmels Willen war nur los?
  


  
    Das Bett, auf dem Lilly lag, knarrte leise, als sie weitere Versuche unternahm sich aufzurichten und mobilisierte eine dunkle Gestalt, die bisher regungslos neben dem Bett liegend verharrt hatte.
  


  
    „Bleib' liegen, Lil.“
  


  
    Marcos Stimme war nur ein leises Flüstern, ungewöhnlich sanfte Töne des Werwolfes.
  


  
    „Was machst du hier?“ Sie kniff die Augen zusammen, um in der Düsternis des Raumes besser sehen zu können.
  


  
    „Auf dich aufpassen. Was sonst?“
  


  
    Aufpassen? Weshalb? Warum war sie nicht mehr bei Andy, warum tat ihr alles weh, sogar Stellen, bei denen Lilian immer geglaubt hatte, dass sie nicht schmerzen konnten. Und warum konnte sie sich an nichts erinnern?
  


  
    „Was ...“
  


  
    „Du solltest dich schonen. Zeit zum Reden ist noch genug, aber erst solltest du wieder bei Kräften sein.“
  


  
    „Ich will aber jetzt wissen, was hier los ist!“
  


  
    Das laute Sprechen fiel ihr schwer, ihre Kehle fühlte sich wund an, als ob ihr jemand Sandpapier zu schlucken gegeben hätte.
  


  
    „Du wurdest angegriffen, bist ohnmächtig geworden, ich bin dazwischen gegangen und hab dich nach Hause gebracht! Das ist passiert! Du hast vier verdammte Tage hier gelegen und ich musste dauernd nachsehen, ob deine Brust sich überhaupt noch hebt und senkt! Weißt du, was für Sorgen ich mir gemacht habe! Und Vorwürfe!“
  


  
    Da war es wieder. Das vertraute, laute Grollen, welches Marco nur zu gern an den Tag legte. Sein guter Umgangston, sozusagen.
  


  
    Angegriffen? Von wem? Außer ihr und Laz war niemand im Haus gewesen ...
  


  
    „Wer ...?“
  


  
    „Frag' nicht! Du kannst es dir denken. Oder hattet ihr vor in euer Spiel noch andere einzubeziehen?“
  


  
    Lilly lief rot an, spürte die sengende Hitze auf ihren Wangen und wie zugleich die Wut in ihre Adern kroch und durch ihren Körper strömte.
  


  
    „Wie kannst du es wagen, mir hinterher zu schnüffeln! Ich bin nicht irgendein Sammlerstück, das es zu bewachen gilt!“
  


  
    „Nein, aber meine Schwester! Und ich habe die Verantwortung, wenn dir etwas passiert! Wenn ich dich nicht geholt hätte, hätte er wahrscheinlich kurzen Prozess mit dir gemacht! Er ist genau wie dieser andere Bastard! Vielleicht schlimmer, aber auf keinen Fall besser!“
  


  
    Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die kühlend über ihr erhitztes Gesicht liefen.
  


  
    Sie wollte den Worten nicht glauben. Es konnte nicht sein ... Sie schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, den gesäten Zweifel daraus entfernen zu können.
  


  
    „Lil', wenn du mir nicht glaubst, sieh dir deinen Oberkörper an! Sie es dir an! Glaubst du etwa, das wäre Liebe? Sag' es mir!“
  


  
    Er riss ihr wutentbrannt das Oberteil in Fetzen und machte Licht. Über ihre Brüste, den Bauch, die Hüften bis hinab zu ihrer Scham erstreckten sich Brandwunden, geschwungene Ornamente, die wahrhaft schmerzlich schön waren. Das dunkle Rot, welches an manchen Stellen schon ins Braune überging, zeichnete sich nur zu deutlich auf den blassen, unversehrten Stellen ab.
  


  
    Vorsichtig betastete sie die Stellen, zischte und biss sich auf die Unterlippe.
  


  
    „Siehst du nun, dass der Typ nicht ganz rund läuft?!“
  


  
    Scheinbar tat er das. Noch immer bohrte sich der Zweifel in ihre Brust, die ein Herz beinhaltete, welches viel zu heftig für ein so kurzes Kennen, für diesen Mann schlug.
  


  
    Tränen liefen in kleinen Sturzbächen über ihr Gesicht, tropften auf ihre blanken Brüste und schienen mit den Brandwunden zu verschmelzen, sobald sie diese erreichten.
  


  
    „Dem brauchst du nicht nachzuheulen. Jede Träne pure Verschwendung.“
  


  
    In seiner Stimme schwang eine Nuance von Mitleid mit, aber die Wut in seinem Inneren behielt deutlich die Oberhand.
  


  
    „Schatz, mach uns doch einen Tee. Und für dich Kakao.“
  


  
    Dass Asha ebenfalls im Zimmer war, fiel erst auf, als sie ihre sanfte Stimme erhob. Sie hatte auf dem Schreibtischstuhl gesessen, schweigend und beobachtend.
  


  
    Marco sah ihr in die Augen, ein stilles Gespräch, jedoch nur von kurzer Dauer.
  


  
    Dann stapfte er los, ließ die Zimmertür geöffnet, durch deren Öffnung nun gelbes Licht aus dem Flur strömte.
  


  
    „Lilly, sei ihm nicht allzu böse. Er meint es nicht so.“
  


  
    Lilian wischte sich die Nässe aus den Augen und nickte leicht und resigniert.
  


  
    „Ich weiß. Aber ...“
  


  
    „Du liebst ihn, nicht wahr?“
  


  
    Ihre Lippen waren so aufeinandergepresst, dass sie kaum mehr sichtbar waren. Sie sagte nichts, doch ihr Blick verriet Asha alles, was sie wissen musste. In der Küche fiel etwas zu Boden, gefolgt von knurrenden Flüchen.
  


  
    „Marco kommt gleich wieder, aber ich sage dir etwas. Ich glaube nicht, dass dieser Leander dir das angetan hat. Vielleicht irre ich mich zum ersten Mal, aber irgendetwas stimmt hier nicht.“
  


  
    „Wie meinst du das?“ Lillys Flüstern war so leise, dass sie schon befürchtete die schöne Frau habe es nicht gehört. Aber Wölfe hören gut, wenn sie wollen.
  


  
    „An dem Abend war Marco allein unterwegs, ich lag von Übelkeit geplagt auf der Couch. Als er plötzlich mit dir über der Schulter in der Tür stand, hat mich fast der Schlag getroffen. Ich habe gefragt was passiert sei. Keine Antwort. Er hat dich einfach in dein Bett gelegt, dich zugedeckt und irgendetwas geflüstert. Aber ich konnte nicht verstehen was. Es war eine Sprache, die ich nicht kenne. Danach hat er mir erzählt, was vorgefallen ist. Und bis dahin glaubte ich ihm sogar.“
  


  
    „Und warum tust du es jetzt nicht mehr?“
  


  
    „Weil Leander noch lebt. Er hat ihn am Leben gelassen und das passt nicht.“
  


  
    Ein kleiner Knoten in Lillys Kehle sprang auf und ließ sie freier atmen. Nachdem sie die Wunden an sich gesehen hatte, war sie überzeugt gewesen, dass Marco kurzen Prozess mit Laz gemacht hatte. Oder schlimmer: Einen grausam langen Prozess.
  


  
    Schritte und klapperndes Geschirr hallten durch den Flur.
  


  
    Beide Frauen schwiegen, bemüht ruhig und gelassen zu wirken. Asha fiel dies leichter als Lilian.
  


  
    „Tee ist fertig. Fürs Weibchen Kamillentee und Rotkäppchen bekommt Blaubeer-Vanille.“
  


  
    Marco setzte das liebevollste Lächeln auf, das er zustande brachte und dieses Bemühen entlockte selbst Lilly ein Lächeln.
  


  
    „Danke.“
  


  
    Der Tee duftete wunderbar. Süße Heidelbeeren mit Vanille veredelt, ein Geruch, der wohlige Wärme in ihrem schmerzenden Körper auslöste.
  


  
    „Welcher Tag ist heute eigentlich?“ Nicht der beste Gesprächsbeginn, um von wirren Gedanken abzulenken, aber immerhin etwas.
  


  
    „Dienstag, der 10.“ Marco nahm einen gewaltigen Schluck seines Kakaos und schmatzte vergnügt, den süßen, cremigen Geschmack in Gänze auskostend.
  


  
    „Der 10.! Mist, ich muss auf Arbeit!“
  


  
    Lilly hätte nicht geglaubt in einer solchen Situation, in einem solchen Zustand an die Arbeit denken zu können, aber scheinbar konnte sie es.
  


  
    „Lil, keine Panik, alles geregelt. Ich hab dich krankgemeldet. Ganz charmant und höflich, wie es beliebt.“
  


  
    Charme und Höflichkeit konnte man sich bei Marco verdammt schlecht vorstellen, zumal wenn man sie in Kombination mit seiner imposanten Erscheinung sehen wollte. Jedoch war er durchaus imstande, gute Manieren und einen reichen Wortschatz zu gebrauchen, sofern er es für angebracht hielt.
  


  
    „Ruh' dich einfach aus und komm' wieder auf die Beine.“
  


  
    „Erst mal in Klamotten, danke übrigens, das war mein Lieblingsschlafanzug.“
  


  
    „Sorry Rotkäppchen. Ich kauf' dir 'nen Neuen. Oder ich geb' dir Kohle und du kaufst ihn selbst.“
  


  
    „Shoppen ist eine gute Idee. Wenn Lilly wieder auf den Beinen ist. Heute ist erst mal Ruhe angesagt.“
  


  
    Die Worte wurden mit Tassenklappern besiegelt.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Die Arbeit lenkte gut ab. Ein Moped stand bereit, Kette spannen, Ritzel wechseln. Reine Routine.
  


  
    Abdeckung runter, Sägering von der Welle schieben. Ritzel und Kette runter, neue drauf und Kette spannen. Also Achse lockern, Kontermutter lösen, Einstellschraube etwas raus drehen, Achse wieder fest, Probe, fertig.
  


  
    Nachdem auch die Abdeckung wieder an Ort und Stelle saß, betrachtete Laz zufrieden sein Werk.
  


  
    „Was ist denn mit dir heute los?“
  


  
    Richie stand hinter ihm, Kippe schief im Mundwinkel, wahrhaft erstaunt über die rasante Arbeit.
  


  
    „Nichts. Alles wie immer, nur schlimmer. Was gibt's noch zu tun?“
  


  
    Der Glatzkopf lachte laut.
  


  
    „Sonst fragst du eher nach Pausen und heute so etwas? Was ist los, lässt dein Mädchen dich nicht mehr ran und du musst zum Druckabbau Extraschichten schieben?“
  


  
    „Die ist Schnee von gestern. War mir zu anhänglich. Ich brauche Freiraum, du kennst mich doch.“
  


  
    Wie gut er doch lügen konnte, wenn er musste. Die Wahrheit sah ganz anders aus.
  


  
    Seit diesem verdammten Abend hatte er nichts mehr von ihr gehört, geschweige denn gesehen.
  


  
    Remus war noch lange geblieben, hatte erzählt, versucht zu erklären. Aber irgendwann hatte sein Verstand vor der Fülle an Worten kapituliert. Er wusste nun, dass in ihm etwas war, das keiner menschlichen Natur entsprang, etwas, das Gutes bewirken konnte, nur wusste er nicht wie. Und er wusste, dass Lilly bei ihm nicht sicher war. Weil Samantha früher oder später herausfinden könnte, was sie war. Und diese Schlampe würde mit ihrer Entdeckung nur zu gerne in den Gossen hausieren gehen bis jemand, der wirklich gefährlich war, sich ihrer Aussage annahm.
  


  
    Dennoch hatte er versucht, sie zu erreichen. Hatte angerufen, aber ständig nur die VoiceMail erreicht. Hatte Kurznachrichten verfasst, auf die er keine Antworten erhalten hatte.
  


  
    Am liebsten wäre er zu ihrem Haus gefahren, hätte nach dem Rechten gesehen, mit seinen eigenen Augen. Aber dieser Wolf würde wahrscheinlich bei seinem Anblick nicht vor Freude in die Luft springen, sondern ihn eher an die Gurgel gehen.
  


  
    Auch Remus hatte ihn gebeten, sie nicht aufzusuchen. Er würde berichten, was er in Erfahrung bringen konnte. Und Laz musste sich, ob er wollte oder nicht, auf das Wort des alten Kauzes verlassen.
  


  
    Die Erkenntnis, dass er selbst gefährlich für sie werden konnte, einfach weil er auf eine Art lebte, die er viel zu lange schon hasste, trieben ihn beinahe in den Wahnsinn.
  


  
    „Darauf Kippenpause. Auf die Freiheit.“
  


  
    Andy nickte, auch wenn er lieber sein Heil in etwas mehr Arbeit und Ablenkung gesucht hätte.
  


  
    Heute Abend würde er einmal mehr auf die Suche gehen. Nach einem Opfer, das ihm noch ein wenig mehr Zeit in diesem Leben verschaffte, das ihm immer unbehaglicher vorkam.
  


  
    Seine Füße liefen von allein nach draußen, seine Hand fummelte automatisch an seiner Packung West, das Feuerzeug schnappte von allein auf und zu, setzten den Glimmstängel in Brand.
  


  
    „Und heute wieder auf Pirsch?“ Richie leckte sich über die dünnen, spröden Lippen, wie ein alter Sack der Frischfleisch entdeckt hatte.
  


  
    Wie recht er hatte ... Pirsch war das perfekte Wort für sein Vorhaben.
  


  
    „Sicher. Es findet sich doch immer eine.“
  


  
    Er zuckte die Schultern, als sei es das Normalste der Welt, sog den Rauch tief ein und ließ eine Wolke gen Himmel steigen. Aber keine mehr wie sie.
  


  
    „Ich frage mich, wie du das immer anstellst! Ich bin doch 'ne dufte Type, aber solche Weiber wie du, schleppe ich nie ab. Irgendwie bleiben für mich immer nur die Alten, Hässlichen oder Fetten.“
  


  
    „Könnte an deinem unwiderstehlichen Schmierölduft liegen oder deinem vollen Haar. Oder deinem Engelsgesicht.“
  


  
    Lautes Gelächter. Guter Witz.
  


  
    „Als wärst du Mr. Perfect!“
  


  
    Laz hob eine Augenbraue und machte einen übertrieben Schmollmund.
  


  
    „Wer könnte mir hinreißenden Kerl schon widerstehen?“
  


  
    „Ich.“
  


  
    „Du bist auch keine Frau.“
  


  
    „Nee, wenn ich eine wäre, würde ich mich auch lieber selbst befummeln als dich.“
  


  
    Erneutes Lachen. Diese dämlichen Gespräche taten gut. Lenkten ab. Lenkten ab davon, dass er der größte Versager seit Menschengedenken war. Der Mann, der nur eine wollte und nicht haben konnte, weil er eine andere hatte, die jeder Mann wollte.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    „Du wolltest anrufen du Idiot!“
  


  
    Gott nein, bitte nicht die. Alle, aber nicht die.
  


  
    Die Blondine hatte sich vor ihm aufgebaut, das an sich hübsche Gesicht durch Wut rot gefärbt und verzerrt.
  


  
    „Ich ...“
  


  
    „Nein, nicht du! Ich bin dran! Ich habe gesagt, ich lasse mich nicht verarschen! Von niemandem! Und von so einem kleinen Schlappschwanz wie dir erst recht nicht!“
  


  
    Sofort setzte er sein Grinsen auf, eben dieses, das seine Grübchen zeigte, auf das sie alle irgendwie zu stehen schienen.
  


  
    „Dafür, dass er schlapp ist, hattest du ziemlich viel Spaß mit ihm.“
  


  
    Die Zornesröte schlug in Scham um und das Blondchen verstummte abrupt.
  


  
    „Und ich wollte dich anrufen. Aber scheinbar sind Zahlen nicht gerade deine Stärke. Aber man kann nicht gut blasen und gleichzeitig ein Mathe-Ass sein, nicht wahr.“
  


  
    „Was ...?“
  


  
    „Deine Nummer hat einen Fehler. Ganz einfach. Eintippen, anrufen: Kein Anschluss unter dieser Nummer.
  


  
    Aber klar, ich bin der Depp. Du kannst mich Johnny nennen.“
  


  
    (Kleiner Wortwitz am Rande, bitte entschuldigen Sie, geehrter Leser)
  


  
    Ruhe. Die Kleine war so erschüttert von dieser einfachen Lüge, die jedoch plausibel genug zu sein schien, um ihr Glauben zu schenken, dass es ihr die Sprache verschlagen hatte.
  


  
    Wie sie so da stand, war es kein Wunder gewesen, dass er sich auf ein Abenteuer mit ihr eingelassen hatte. Hübsches, schmales Gesicht, die Lippen voll und in der Farbe seidener Rosen. Das Haar leicht gewellt, über die zarten Schultern fallend. Der Körper gut gebaut, mit Rundungen an den richtigen Stellen. Perfekt. Nicht für ihn, aber für Samantha. Die Dämonin würde ihre helle Freude an diesem wollüstigen Fleisch haben.
  


  
    Und sie war einfältig genug, um auf seinen gespielten Charme und seine große Klappe anzuspringen.
  


  
    „Drink gefällig?“
  


  
    Sie nickte, noch immer damit beschäftigt, sich ihren hohlen Kopf zu zerbrechen, wie sie ihm nur eine falsche Nummer hatte geben können.
  


  
    Er ließ sie so stehen, ging zur Bar, zwei Martini, ohne Schütteln, ohne Rühren, einfach ab damit ins Glas.
  


  
    Lässig schob er sich durch die anderen Barbesucher zurück zu seinem Tisch, stellte die Gläser ab und bat sie, Platz zu nehmen.
  


  
    „Wie heißt du eigentlich?“
  


  
    Sie nippte an ihrem Drink und hustete. War anscheinend nur seichte Sektchen und Schorlen gewöhnt.
  


  
    „Johnny, sagte ich bereits.“
  


  
    Er benutzte nie seinen richtigen Namen bei Frauen, die es nicht wert waren, dass sie ihn stöhnten.
  


  
    „Natalie.“
  


  
    Hübscher Name. Passte zu ihr. Irgendwie niedlich und irgendwie auch erwachsen genug, um sich nicht strafbar zu machen, sollte man ihn raunen, während man in ihr steckte.
  


  
    „Nun, Natalie, möchtest du mir weiterhin Worte gegen den Kopf knallen, die ein hübscher Mund nicht benutzen sollte?“
  


  
    Ihr blondes Haar fiel ihr ins Gesicht, da sie den Blick senkte, peinlich berührt.
  


  
    „Nein. Entschuldige. Ich dachte nur ...“
  


  
    „Du dachtest ich bin von der Sorte, die sich bedienen und dann die Reste wegwerfen, richtig?“
  


  
    Wie recht sie damit hatte. Aber das musste sie nicht wissen.
  


  
    Sie nickte nur und wirkte auf einmal schüchtern.
  


  
    „Weißt du, ich hab die Typen einfach satt. Ich bin nicht nur für eine Sache gut.“
  


  
    Nein, Blasen, Ficken, Handjob – das waren mindestens drei Dinge.
  


  
    Er musste grinsen, ohne es zu wollen.
  


  
    „Ich bin nicht dumm, nur weil ich blond bin. Ich habe studiert! Aber wen interessiert das schon. Den meisten sind gute Gespräche unwichtig, sobald der Schwanz denkt und die Hirnwindungen Pause haben.“
  


  
    „Tut mir leid für dich.“
  


  
    Sie tat ihm wirklich beinahe leid. Anscheinend suchte sie mehr als nur einen Schwanz der sie ausfüllte. Und er würde derjenige sein, der diese Suche beenden würde. Leider nicht auf die Art und Weise, die sie sich wünschte.
  


  
    Laz ließ sie reden. Nickte an den richtigen Stellen, gab kurze Kommentare ab, wenn er sie für angebracht hielt. Langweilige Konversationskunst – tu, als ob du zuhörst und dein Gegenüber wird sich angenommen fühlen.
  


  
    Sein Glas war zu schnell leer, um weiter den Interessierten zu mimen. Also zweite Runde, dritte, vierte ... Sie wirkte zunehmend angeheiterter.
  


  
    Für ihn perfekt.
  


  
    „Sag' mal, was hast du Morgen vor?“
  


  
    „Das Gleiche wie immer. Arbeiten, in eine leere Wohnung kommen, auf Suche gehen. Resigniert ins Bett gehen.“
  


  
    Sie nuschelte bereits leicht, „resigniert“ klang mehr wie „Regenschirm“.
  


  
    „Wie wäre es mit Abwechslung?“
  


  
    „Bedeutet?“
  


  
    Sie leerte ihr volles Glas in einem einzigen, großen Schluck, wie ein alter Hafenkapitän.
  


  
    „Du kommst nach der Arbeit zu mir. Gegen acht Uhr. Zum Abendessen.“
  


  
    Sie hob misstrauisch eine Augenbraue.
  


  
    „Soll das so was wie eine Einladung auf ein Date werden?“
  


  
    „Wenn du es so nennen magst, durchaus.“
  


  
    Sie tat so, als müsse sie überlegen. Aber Leander wusste es besser. Sie würde nicht 'Nein' sagen.
  


  
    „In Ordnung. Wo?“
  


  
    Er gab ihr seine Adresse, dann verabschiedete er sich. Keine Umarmung, kein Küsschen hier und da, ein nüchternes „Bis Morgen.“, welches ihr den Eindruck geben sollte, dass ihm an mehr gelegen sein könnte, als eine schnelle Nummer.
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    „Wohin jetzt?“
  


  
    Lilly war in Ashas Arm eingehakt.
  


  
    „Dorthin!“
  


  
    Die hübsche Brünette zeigte auf einen Laden, der bereits von außen geradezu nach überteuerten Markenartikeln schrie.
  


  
    Sie konnte selbst kaum glauben, wie schnell sie wieder auf die Beine gekommen war. Die Wunden schmerzten nur noch sachte, ein sanftes Brennen, wie leichter Sonnenbrand. Kaum eines Wortes wert.
  


  
    Marco hatte Wort gehalten und ihnen seine Kreditkarte überlassen. Seit mehreren Stunden bummelten sie schon durch die Innenstadt, klapperten unzählige Läden ab, kauften wenig, sahen aber umso mehr.
  


  
    Lilly hatte sich neben neuem Schlafoutfit ein neues Kleid gegönnt, in hellem Blau, welches ihre helle Haut betonte.
  


  
    Asha suchte nach Kleidung, die ihre wachsende Rundung verdeckte, ohne dabei ihre Attraktivität zu untergraben. Himmel, diese Frau hätte einen alten ausgeleierten Kartoffelsack tragen können und Männer fänden sie sexy!
  


  
    Jedoch ging es nicht allein um das Shoppen. Lilly wollte reden. Über Leander. Über die Zweifel die Asha in ihr nur noch verstärkt hatte.
  


  
    „Lilly, ich weiß nicht, was ich dir raten soll. Marco wird dich niemals zu ihm lassen und ich weiß nicht, ob ich es kann.“
  


  
    Ihre braunen Augen glänzten warm, aber bestimmt.
  


  
    „Aber du hast selbst gesagt, dass etwas nicht stimmt! Er war es nicht!“
  


  
    Sie klang weinerlich, wie ein kleines Kind. Dabei wollte sie erwachsen wirken, selbstbestimmt.
  


  
    „Weißt du es genau?“
  


  
    „Ich kann es fühlen, er hat nichts getan.“
  


  
    Asha schien zu überlegen. Lilly wusste, dass sie die Freundin um viel bat. Sehr viel, aber wenn nicht sie ihr half, wer dann?
  


  
    „Er ist heute Abend zu einem Treffen. Nicht lange, aber zwei Stunden sollten dir genügen, hoffe ich.“
  


  
    Lilians Brust glühte vor Freude, sie lächelte von einem Ohr zum anderen.
  


  
    „Du lässt mich gehen? Wirklich?“
  


  
    „Zwei Stunden. Nicht länger. Versprich es mir!“
  


  
    Sie fiel der großen Frau vor Freude um den Hals und hätte sie beinahe von den Füßen gerissen in ihrer Überschwänglichkeit. Sie wusste, dass ihre Freundin ihren eigenen Partner verriet, indem sie sich widersetzte, seinen Anweisungen zu folgen. Wölfe tun das selten. Sehr selten. Denn der Alphawolf hat das Sagen. Und das war in ihrer kleinen Sippe nun einmal Marco, auch wenn er sich von Asha viel bieten ließ und sie mit ihrer Cleverness und ihrem Einfühlungsvermögen ebenso als Oberhaupt getaugt hätte.
  


  
    „Und nun kein Wort mehr davon.“
  


  
    Lilly nickte zufrieden und schlenderte neben ihr her. Sie würde mit ihm reden. Würde seine Version anhören und dann weitersehen.
  


  
    Kein perfekter Plan, aber zumindest erst einmal besser als nichts. Sie würde das neue Kleid anziehen. Denn sie wollte ihm noch immer gefallen. Auch wenn Marco kein gutes Haar an ihm gelassen hatte, sie wusste es besser. Fühlte es.
  


  
    

  


  
    

  


  Zwölf


  
    

  


  
    Wie eine Spinne hing sie kopfüber an der Decke, den Hals beinahe grotesk verdreht. Ihr Körper wand sich wie eine Schlange, bereit zuzubeißen.
  


  
    „Ich hoffe du hast mir besorgt, was ich wollte.“
  


  
    Samanthas Augen glühten regelrecht. Blutmond machte sie hungrig und noch aggressiver, als sie so schon war.
  


  
    „Könntest du bitte deine Beine Richtung Boden schwingen, dieses Gezappel und Gewusel da oben macht einen ja ganz kirre.“
  


  
    Leander wusste nicht mehr, die wievielte Zigarette er sich angesteckt, kurz gezogen, ausgedrückt und die nächste angezündet hatte.
  


  
    „Wenn du meinst.“
  


  
    Ihr Körper fiel zu Boden, sie richtete sich auf, als müsse sie jeden Knochen einzeln wie ein Bauset zusammenstecken, es knirschte und knackte, Laz wurde beinahe übel.
  


  
    Als Samantha endlich zu ihrer vermenschlichten Gestalt mutiert war, bot sie einen Anblick, den nicht nur ein Mann zum Sabbern brachte. Helle Haut, gespannt über einen sehnigen Körper, der durch Rundungen an den richtigen Stellen weiblicher wirkte, als jede Männerfantasie es hätte erfinden können. Das kohlrabenschwarze Haar im Nacken gebunden. Der lange Pferdeschwanz ging bis zu ihrem Hintern.
  


  
    Statt Leder, den Stoff, den sie zumeist bevorzugte, hatte sie für heute Abend Metall gewählt.
  


  
    Ihr Körper war umgeben von versponnenen, dünnen Silberketten, zusammengefügt zu einer fein glänzenden Hülle, die ihre Brüste, den Bauch, bis hinab zu den Oberschenkeln umgab. Hohe Schuhe, die geradezu nach „Leck mich!“ schrien, rundeten ihr Outfit ab.
  


  
    Ihr Gesicht war so perfekt wie eh und je. Lippen in so sattem Rot, dass sie einer verführerischen Einladung gleichkamen.
  


  
    Laz stopfte die nächste halb gerauchte Kippe in den bereits überfüllten Aschenbecher.
  


  
    „Sie wird dir gefallen.“ Hoffe ich.
  


  
    „Erzähl' mir etwas über sie.“
  


  
    „Sie ist bildhübsch, blond, studiert, etwas naiv. Nun, vielleicht mehr als etwas. Und sie steht nicht sonderlich darauf, nur gefickt zu werden.“
  


  
    Samantha lachte schallend.
  


  
    „Niedlich.“
  


  
    Oh ja, extrem niedlich, du verdammte Teufelsbraut. Wie ich mich dafür hasse!
  


  
    „Ich gehe dann mal.“
  


  
    Laz setzte sich in Bewegung, wurde aber bereits im ersten Schritt gestoppt.
  


  
    „Oh nein, das wirst du nicht.“
  


  
    Die Dämonin grinste so bösartig, dass ihm die Galle hochkam.
  


  
    „Wie bitte?“
  


  
    „Du wirst bleiben. Heute ist so eine besondere Nacht, da möchte ich meinen Liebsten doch nicht außer Acht lassen. Du wirst bleiben und das Schauspiel genießen.“
  


  
    Laz verzog angewidert das Gesicht. Am liebsten hätte er sie erwürgt, auf der Stelle! Aber sie war stärker als er und gefährlicher und er war kein Dummkopf.
  


  
    „Ich bin nicht dein Liebster.“
  


  
    „Wäre dir 'Sklave' angenehmer?“
  


  
    Ihr Lächeln hätte so bezaubernd wirken können, kämen die Worte nicht wie saurer Magensaft aus ihrem Munde.
  


  
    Dabei war er doch genau das. Er hatte sich zu dem Sklaven dieser teuflischen Hure gemacht. Immer und immer wieder. Nur um sein erbärmliches Leben weiterführen zu können. Im Bewusstsein dieser Tatsache schlug er die Augen nieder.
  


  
    „Sie wird bald hier sein, du solltest dich etwas schicker kleiden mein Lieber, etwas angemessener.“
  


  
    „Wie kleidet man sich denn für eine Folter samt Hinrichtung, My Lady?“
  


  
    Seine übertriebene Verbeugung nach vorne, die höfliche Floskel, alles zeugte von Hohn und Abscheu im höchsten Maße.
  


  
    „So böse Worte. Tz tz tz.“
  


  
    Sie zischte.
  


  
    „Ich nenne es lieber Bankett. Und du bist Ehrengast. Also benimm' dich dementsprechend.“
  


  
    Du verfluchte ...
  


  
    „Das war nicht der Plan!“
  


  
    Allein der Gedanke, diesem widerlichen Spiel beizuwohnen, drehte ihm sämtliche Gedärme um, sein Magen zog sich zu einem Klumpen zusammen, den er am liebsten hochgewürgt hätte.
  


  
    „Vielleicht nicht der deine, aber meiner.“
  


  
    Ihr bitterböses Lächeln entblößte spitze Zähne, giftig und tödlich.
  


  
    Noch bevor er widersprechen konnte, läutete der Türgong.
  


  
    Freudiges Entzücken breitete sich auf Samanthas Gesicht aus. „Es kann also losgehen, fein.“
  


  
    Mit einem Fingerschnippen schickte sie eine Stoßwelle gegen Leander, die ihn glatt von den Füßen riss. Er kam so hart auf dem Boden auf, dass sein Steiß glühende Schmerzfunken in seinem Hirn auslöste.
  


  
    Und er konnte sich nicht bewegen. Egal wie sehr er sich mühte, wieder auf die Beine zu kommen, es gelang nicht. Seine Beine klebten am Boden fest, als sei er aus zähem Teer.
  


  
    „Du wartest brav, mein Liebster, während ich unseren Gast hereinbitte.“
  


  
    Sie verschwand im Flur.
  


  
    Laz hörte, wie die Tür aufschwang, dann Stille. Leises Murmeln, zwei Frauen im Gespräch. Dann ein dumpfer Knall. Er wusste, was geschehen war. Die Dämonin hatte Blondie an die Schläfe gefasst, was sofort eine Trance auslöste. Sie machte ihr Opfer zur willenlosen Marionette. Er selbst hatte es hunderte Male am eigenen Leibe erfahren. Eine schmerzlose Art, um die Beute zu betäuben.
  


  
    Er verharrte stumm auf dem Boden sitzend, was blieb ihm sonst auch übrig. Er hatte es wieder getan. Hatte einmal mehr ein Leben zum Tode verurteilt. Anfangs hatte es ihn wenig gekümmert, doch die Dinge änderten sich.
  


  
    Er hatte sich verändert.
  


  
    Bevor er mehr und mehr in seinen auftürmenden Wellen des Mitleids versank, hörte er, wie sich die Dämonin näherte. Etwas schlurfte über den Boden. Schuhe an Füßen, unfähig selbst zu gehen.
  


  
    Als Samantha freudestrahlend zurück in seinen Fokus trat, blieb ihm das Herz stehen. Die junge Frau, die sie hinter sich herzog war keine Unbekannte. Aber sie war nicht blond.
  


  
    Lilly hatte sich ihr neues Kleid übergezogen, versuchte die viel zu wuscheligen Haare zu irgendeiner Frisur zusammenzuhalten, aber es gelang nicht.
  


  
    „Wenn du noch länger trödelst, brauchst du gar nicht mehr aus der Tür.“
  


  
    Asha beobachtete sie amüsiert, den Kopf wie eine Mutter zur Seite geneigt, die zusah, wie ihr kleines Mädchen sich zu ihrem ersten großen Date aufmachte.
  


  
    Lilian gab den Versuch auf, ihre widerspenstigen Haare in Form zu bringen, draußen tobte sowieso ein Wind, dem kein Styling der Welt etwas entgegensetzen konnte.
  


  
    „Bin schon weg.“
  


  
    Sie rannte beinahe zur Wohnungstür, zog sie auf und die kühle Brise schlug ihr gegen die Wangen, die sich prompt röteten.
  


  
    „Zieh' dir etwas über. Und denk' dran: Zwei Stunden, mehr kann ich für dich nicht tun.“
  


  
    Asha hielt ihr ein dünnes Jäckchen hin, anscheinend aus ihrem eigenen Kleiderschrank, oder neu gekauft, zumindest hatte sie diese Jacke noch nie getragen.
  


  
    Lilly umarmte die große Frau, flüsterte ihr ihren Dank ins Ohr und lief auf die Straße.
  


  
    Während sie ging, überlegte sie angestrengt, was sie sagen sollte. Es war Tage her, dass sie Andy zuletzt gesehen hatte und die letzten Stunden mit ihm waren nur ein grauer Schleier in ihren Gedanken.
  


  
    Ihr Herz pochte wild in ihrer Brust und schien ihr Blut in ihrem Inneren so schnell fließen zu lassen, dass sie das Rauschen in ihren Adern hörte.
  


  
    Sie betete, er würde ihr nicht die Tür direkt vor der Nase wieder zuschlagen.
  


  
    Sie wusste, dass Marco ihn am Leben gelassen hatte, aber mehr auch nicht. Lilly wusste nicht, ob er verletzt war, ob er überhaupt nach so wenigen Tagen Gedanken an sie verschwendete. Oder gar Gefühle ...
  


  
    In ihrem Kopf kreisten so viele wirre Gedanken. Dass er sie auslachen und wegschicken könnte. Dass er sie bereits ersetzt hatte. Dass er gekränkt und verletzt war, nicht bereit, auch nur ein Wort mit ihr zu wechseln.
  


  
    Sie schluckte schwer, die kühle Abendluft brannte in ihrer Lunge.
  


  
    Beinahe wäre sie umgekehrt. Doch sie lief weiter. Sie musste die Wahrheit wissen. Und sie musste wissen, ob Leander in Ordnung war.
  


  
    Sein Haus kam bereits in Sicht. Durch die hohen Fenster drang warmes Licht nach draußen, aber keinerlei Bewegungen ließen vermuten, dass sich jemand in einem der Räume aufhielt.
  


  
    Seine Eingangstür wirkte auf einmal bedrohlich. Sie öffnete ihr eine Pforte in eine andere Welt. Eine Welt mit ihm. Oder auch nie mehr mit ihm. Die Ungewissheit schmerzte so tief, dass ihr Tränen über die Wangen glitten.
  


  
    Trau' dich und drück die Klingel! Benimm' dich nicht wie ein kleines Mädchen! Und hör' auf zu heulen, was soll er denn denken?
  


  
    Ihre zittrigen Finger verfehlten die Klingel knapp. Sie unternahm einen zweiten Anlauf, diesmal erfolgreich. Dumpf hallte im Haus der Klang des Gongs.
  


  
    Ein leiser Knall, als wäre etwas auf den Boden gekracht, dann Schritte im Flur.
  


  
    Klick, klick, klick ... Ein Geräusch, das nur hohe Absätze verursachten.
  


  
    Hohe Absätze? Seit wann hatten Herrenschuhe hohe Absätze? Zumal Andy bisher nur barfuß in der Wohnung herum lief.
  


  
    Hier stimmt irgendetwas nicht!
  


  
    In ihrem Inneren drängte sich der Wunsch nach oben, sofort auf dem Absatz kehrtzumachen und zu verschwinden, bevor sich die Tür öffnen konnte.
  


  
    Aber zu spät.
  


  
    Im Türrahmen kam eine groß gewachsene Frau zum Vorschein, die mit ihrer Schönheit alles in den Schatten stellte, was Lilly kannte.
  


  
    Ihre verführerisch roten Lippen lächelten, die grünen Augen leuchteten geheimnisvoll.
  


  
    Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals, rieb an ihren Stimmbändern, machten das Sprechen beinahe unmöglich.
  


  
    „Ich ... Ich wollte ... nicht stören.“
  


  
    Die andere Frau strahlte sie an, als hätte sie einen guten Witz gehört.
  


  
    „Du störst überhaupt nicht. Im Gegenteil.“
  


  
    Ohne Vorwarnung schossen ihre Hände nach vorn und umschlossen Lillys Schläfe.
  


  
    Bevor sie auch nur einen Gedanken fassen konnte, gaben ihre Beine nach, ihr Oberkörper erschlaffte und ihre Augen schlossen sich.
  


  
    Die Welt war nur noch Schwärze. Tief und unergründlich.
  


  
    „Lass' sie gehen!“
  


  
    Laz brüllte, zog an den Ketten, die ihn an der Wand fixierten, und bäumte sich mit aller Macht dagegen. Es half nichts. Die starken Ösen gaben nicht einen Millimeter nach.
  


  
    „Schweig' endlich! Dein Gebrüll geht mir auf die Nerven! Und du weißt, was passieren könnte, wenn ich sauer werde!“
  


  
    Samantha stand vor Lilly, begutachtete die junge Frau in allen Einzelheiten. Strich mit ihren langen feingliedrigen Fingern über den zarten hellblauen Stoff ihres Kleids.
  


  
    „Aber sie ist die Falsche!“
  


  
    Laz‘ Stimme drohte zu versagen, Verzweiflung und Wut benebelten seinen Verstand.
  


  
    „Oh, im Gegenteil. Sie ist genau richtig.“
  


  
    Die dämonischen Augen glänzten und funkelten in einem satten Smaragdgrün.
  


  
    „Du wolltest etwas Besonderes! Sieh sie dir an, sieht sie für dich besonders aus?“
  


  
    Irgendwie musste er sie überzeugen, dass Lilly das schlechteste Opfer war, das sie sich hätte wählen können.
  


  
    „Du törichter Narr! Glaubst du im Ernst, ich wüsste nicht, wer sie ist? Was sie ist?“ Sie lachte tief aus der Kehle.
  


  
    „Sie ist mehr als alles, was ich mir hätte vorstellen können! Die Düsternis wird mich feiern! Sie werden mich emporheben als diejenige, die Noun tötete! So wie sie Hunderten von uns das Leben stahl!“
  


  
    Der Triumph drang ihr bereits aus jeder Pore, wie dunkler Äther, betäubend und lähmend.
  


  
    „Woher ...“ Seine Stimme kippte.
  


  
    „Woher ich es weiß? Oh Liebling, glaubtest du im Ernst, ich würde dich so lange Zeit unbeobachtet lassen? Ich habe es gesehen. Dank dir! Du bist es, der mir das Lob der Finsteren geben wird. Du allein. Leider wird es dir nichts nützen. Denn du wirst ihr Schicksal teilen.“
  


  
    Alles in Leander krampfte und schrie. Diese verfluchte Hure. Er hätte es wissen müssen! Wie konnte er so dumm sein? So unsagbar töricht geglaubt zu haben, sie ließe ihm freie Hand?
  


  
    „Töte erst mich.“
  


  
    Es war ein so leises Flüstern, dass es im Raum verklang, ohne einen Schall zu erzeugen.
  


  
    Die Dämonin schien amüsiert.
  


  
    „Aber es würde mir den Spaß verderben. Ich will dich ihr Leid sehen lassen. Jeden kleinen Augenblick. Jedes Detail. Sie soll leiden, so wie mein Geschlecht gelitten hat, als sie es jahrhundertelang mehr und mehr dezimierte! Sie wird einen gerechten Preis bezahlen!“
  


  
    „Ich werde dich töten, du Schlampe. Krümm' ihr ein einziges Haar und es wird in deine Blutlache fallen!“
  


  
    Die Dämonin trat nahe heran, so nahe, dass er die feinen Poren ihrer menschlichen Hülle erkennen konnte, ihren schwefeligen Geruch einatmete.
  


  
    „Du willst mich töten? Mit welchen Mitteln? Du bist Nichts, Leander! Du bist nie irgendetwas gewesen! Ein kleiner Zeitvertreib, ein Laufbursche, nicht mehr! Und du erdreistest dich, mir zu drohen!“
  


  
    Ihre scharfen Krallen gruben sich tief in seine Brust, hieben nach unten und hinterließen blutige Kratzer auf seinem Oberkörper. Er zischte, zog scharf Luft ein.
  


  
    „Sie wird büßen, für alles und du wirst beiwohnen, als stummer Zeuge meiner Rache!“
  


  
    Das Geräusch splitternden Holzes ließ Samantha verstummen.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Der Wolf hatte sich zur vollen Größe aufgebäumt. Imposant stand er da, den Türrahmen beinahe zur Gänze ausfüllend.
  


  
    Mit schnellem Blick erfasste er die Szene. Der Bastard, an der Wand aufgehängt und kampfunfähig, dieses stinkende Dämonending vor ihm, in kurzer Schockstarre, verursacht durch sein plötzliches Erscheinen. Und Lilly, scheinbar schlafend auf dem Boden, das einzige Lebenszeichen ihr Brustkorb, der sanft auf und ab bebte.
  


  
    Marco ließ ein bedrohliches, dunkel grollendes Knurren aus seiner Kehle entweichen. Er bereitete sich auf einen Angriff vor. Diese Frau, sofern er sie als solche bezeichnen wollte, war gefährlich. Tödlich gefährlich.
  


  
    Sämtliche Muskeln seines Körpers waren zum Reißen gespannt. Seine Kiefer mahlten aufeinander, erzeugten ein Knirschen und Knacken, wie brechende Knochen.
  


  
    „Gevatter Wolf, ich grüße dich.“
  


  
    Die Dämonin sprach freundlich, beinahe, als wären sie verwandt. Er gab jedoch seine Haltung nicht auf und knurrte erneut.
  


  
    „Oh, warum so abneigend? Wir stehen auf derselben Seite, mein Freund.“
  


  
    Die bernsteinfarbenen Wolfsaugen verengten sich zu schmalen Schlitzen, in der blanker Argwohn glänzte.
  


  
    „Wir sind uns nicht im Geringsten ähnlich. Nicht im Geringsten.“
  


  
    Langsam trat die Dämonin auf ihn zu, die Hände mit Handflächen nach oben, eine Geste, die „Keinen Angriff“ signalisierte.
  


  
    „Ich werde dich töten. Du weißt es und ich weiß es auch. Dir bleibt nur die Wahl zwischen Kehle oder Herz.“
  


  
    „Nun, bevor du mich vor diese Wahl stellst, lass' mich dir etwas zeigen, Wolf.“
  


  
    Marco hatte keine Chance sich für ein Ja oder Nein zu entscheiden. Er wurde hinab gerissen in Dunkelheit.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Der trockene Boden war übersät von den leblosen Kadavern Hunderter. Lachen verschiedener Blutfarben mischten sich zu einem Einheitsmatsch, der in Farbe und Geruch so beißend war, dass Marco würgte.
  


  
    „Was soll das hier?“
  


  
    „Sieh' sie dir an! Alle aus unseren Reihen.“
  


  
    Samantha holte mit ihrem Arm einen weiten Bogen, die Klauenhand Richtung Süden.
  


  
    „Dort steht sie, die Mörderin dieser Unschuldigen. Sag' mir, ist es nicht genug, damit sie den Tod verdient?“
  


  
    Marco sah die Gestalt auf einer kleinen Erhöhung. Ihr Körper strahlte kühles, hellblaues Licht aus, das rote Haar schimmerte in der untergehenden Sonne.
  


  
    Er zuckte die Schultern. Sie hatte getötet. Und wenn er sich besah, welche Abscheulichkeiten aller Welten auf diesem Feld versammelt ihre Erlösung gefunden hatten, wunderte es ihn nicht, noch versetzte es ihn in Rage oder Groll.
  


  
    Succubi, Incubi, Gohle, Dämonen aus Rassen, die er nicht benennen konnte, aber deren stinkendes Fleisch noch immer die reine Essenz des Bösen verströmte.
  


  
    „Unschuldig? Ich sehe kein einziges Wesen, das dieser Beschreibung gleicht.“
  


  
    Samantha verzog schmerzlich das Gesicht.
  


  
    „Dann komm' mit mir. Es gibt noch etwas, das du dir ansehen solltest.“
  


  
    Er trabte dem Succubus hinterher, was blieb' ihm auch für eine andere Wahl. Dies hier war eine Traumwelt, Vergangenes, erzeugt von ihrem Geist und er nur der Statist.
  


  
    Sie näherten sich dem Hügel, auf dem die schöne geflügelte Gestalt stand, die Schwingen weit ausgebreitet, als wolle sie damit die Schutzlosen umklammern und in ihrem Schoße wiegen.
  


  
    Am Fuße dieser Anhöhe standen zwei weitere Gestalten. Die eine hochgewachsen, in dunkles Leder gekleidet, welches geschmeidig den muskulösen, sehnigen Körper umspannte. Allein die Luft, welche ihren Geruch mit sich trug, verriet ihm, dass es eine Wölfin war. Neben ihr stand, in Größe und Erscheinung ebenbürtig ein Mann. Dämon, der Geruch blähte seine Nasenlöcher auf. Metall, Blut, Sex. Incubus.
  


  
    „Das ist mein Bruder.“
  


  
    Er hörte die Worte, jedoch empfand er keinerlei Gefühl bei dem Wort „Bruder“. Succubi und Incubi standen alle irgendwie in einem Verwandtschaftsverhältnis, alle gezeugt von einer Mutter und einem Vater, die sich mit ihren unzähligen Opfern fortgepflanzt hatten.
  


  
    „Was sollte es mich kümmern.“
  


  
    Die Dämonin funkelte ihn aus grünen Augen so hasserfüllt an, dass ihm zum ersten Mal seit Langem ein kalter Schauer übers Fell lief, sodass es sich aufrichtete.
  


  
    „Es sollte dich interessieren, so ist er doch der Geliebte deiner Großmutter gewesen.“
  


  
    Er traute seinen Ohren nicht.
  


  
    Niemals. Er wusste so gut wie nichts über seine Abstammung, sein eigenes Geschlecht. Doch sie waren ihrer Rasse treu. Niemals hätte sich eines dieser stolzen Wesen auf einen dreckigen Dämon einer anderen Gattung eingelassen. Seine Wut stieg in ihm empor, presste die starken Kiefer aufeinander.
  


  
    „Wie kannst du es wagen! Niemals würde ...“
  


  
    „Ach nein? Sieh' sie dir an! Ihr Körper, ihre Augen, ihr Geruch! Sie riecht wie du!
  


  
    Riecht wie alle anderen deiner Vorfahren! Wenn du mir keinen Glauben schenkst, dann vertraue zumindest deinen eigenen Gaben, törichtes Geschöpf!“
  


  
    Er lief um die Szene, damit er die beiden von vorne betrachten konnte. Die Augen dieser Frau, warmes Braun, in das sich Bernsteingelb hineinschlich, die Züge ihres Gesichts, einige davon betrachtete er jeden Morgen im Spiegel. Der Geruch nach Moschus und Moos, eben jenem Moos, das nur in den Wäldern wuchs, in denen ein bestimmter Klan lebte. Sein Klan. Ihr Duft ließ nur wenig Zweifel an den Worten der Dämonin.
  


  
    Er knurrte.
  


  
    „Was hat dein Bruder getan? Wie hat er es angestellt, dass sie ihm nicht seine verfluchte Kehle herausgebissen hat? Dass sie ihn auf diese verklärte Weise anblickt?“
  


  
    Seine Stimme grollte über dieses Land, geprägt von Stille und Tod. Die absolute Ruhe.
  


  
    „Liebe. Nicht mehr. Er war nie wie ich. Dieser Dummkopf wollte gut sein.“ - das Wort „gut“ kam Samantha wie ein Würgen über die Lippen - „Er wollte nicht töten um zu leben, wollte stattdessen Liebe finden. Liebe, die es für uns nicht gibt. Außer die Liebe, die wir füreinander empfinden, frei von Zwängen und Partnerschaften.“
  


  
    Sie wollte noch weiter berichten, doch ihre Stimme wurde von einer anderen übertönt.
  


  
    Melodisch und glockenhell, beinahe heilig drang diese Stimme durch die Stille.
  


  
    „Eure Taten werden nicht ohne Konsequenzen für euch sein.“
  


  
    Die Lichtgestalt, die Marco nur als Lilly kannte, hatte die leuchtenden Augen auf das Paar gerichtet. Die Iris changierte in allen Tönen des Regenbogens, wie Öl in einer Pfütze.
  


  
    Die beiden beugten ihr Haupt, sanken auf die Knie, in Schweigen und Buße.
  


  
    „Dieses Land wurde heimgesucht von Elend und Verderb und ihr beide seid schuldig. Schuldig der zahllosen Leidenden, die durch eure Hände und Kiefer starben. Nehmt ihr diese Schuld an?“
  


  
    Beide nickten, gaben einander die Hände, Tränen überströmten die Gesichter.
  


  
    „Eure Einsicht ehrt euch. Ich sehe euer Bedauern, aufrichtig und rein. Nicht viele unter euch bringen den Mut auf, für die Schande ihrer Existenz einzustehen. Dies soll eure Strafe mildern. Recht den Gerechten.“
  


  
    Das Liebespaar blickte hinauf zum Hügel. Die Wölfin erhob ihre Stimme.
  


  
    „Wir werden büßen und Seelenheil finden. Denn siehe Noun, der Verderb brachte auch Liebe hervor. Und so knien wir vor dir, im Blute vieler, bereit auf ein Ende, das dieser Liebe einen neuen Anfang geben kann.“
  


  
    Noun senkte die Flügel, ohne jedoch das reine Weiß durch den Staub und das Gras des Hügels zu beflecken.
  


  
    „So sei es.“
  


  
    Ohne einen weiteren Wortwechsel legte sie beide Hände ineinander, als wolle sie Wasser aus einer Quelle schöpfen.
  


  
    Ein kleines Rinnsal begann ihre Handflächen hinabzufließen. Erst nur Tröpfchen, dann ein kleiner Strahl, der rasch auf die Dimension eines kleinen Baches anschwoll, der in ruhigen Wellen den Hügel hinabfloss.
  


  
    Das Wasser, oder was immer es sein mochte, schimmerte in der Abendsonne golden.
  


  
    Als es die beiden Liebenden erreichte, wurden sie unweigerlich vom Schimmer der Flüssigkeit erfasst. Marco sah genau hin, konnte die Augen nicht abwenden, so unglaublich das Geschehnis ihm auch erschien.
  


  
    Die Körper Beider lösten sich förmlich auf. Kleinste, glänzende Partikel stoben auseinander, stiegen gen Himmel auf und verschmolzen mit dem Licht der untergehenden Sonne, bis an der Stelle, wo die Büßer gehockt hatten, nicht einmal ein Schatten ihrer Existenz geblieben war.
  


  
    Sie hatte also auch Wölfe vernichtet ...
  


  
    Eine Träne rann seine pelzige Schnauze hinab. Kopfschüttelnd versuchte er den plötzlich einsetzenden Kummer aus seinem Geist zu verbannen, aber es gelang nur schlecht.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Die Realität traf ihn wie einen Schlag. Plötzlich waren sie zurück, in diesem Zimmer, Lilly noch immer in ihrer Trance, Leander an der Wand fixiert.
  


  
    „Reicht es dir, um nun deine Entscheidung zu treffen? Genügt es dir, um zu wissen, wen du töten solltest?“
  


  
    Marco nickte stumm, beugte sich über die bewusstlose Frau, die er, seit er denken konnte, Schwester nannte.
  


  
    „Verzeih' mir Schwesterherz.“
  


  
    Seine Pranke erhob sich mächtig und sauste auf sein Ziel.
  


  
    Leanders Schrei schallte durch den Raum.
  


  
    

  


  
    

  


  Dreizehn


  
    

  


  
    Jede einzelne, scharfe Kralle seiner gewaltigen Pranke grub sich tief ins Fleisch, glitt hindurch wie ein Skalpell durch Butter, durchtrennte Sehnen, verletzte Nerven und Blutbahnen.
  


  
    Blut, beinahe so schwarz und dampfend wie heißer Teer, rann zu Boden und breitete sich dort ungestört aus.
  


  
    Die Dämonin starrte Marco mit hervortretenden Augen an.
  


  
    „Wie kannst du es wagen ...“
  


  
    Ihre Stimme kippte unter dem eintretenden Schmerz, welchen die klaffenden Wunden in ihrem Oberkörper verursachten.
  


  
    „Hast du wirklich geglaubt, dein kleines Märchen hätte mich überzeugt? Ich bin nicht so dumm, wie es scheinen mag.“
  


  
    Wut verzerrte das schöne Frauengesicht, die dämonischen Züge erlangten die Oberhand, giftgrüne Augen sprühten puren Hass.
  


  
    Sie legte ihre menschliche Hülle ab, zeigte ihr wahres Gesicht, hässlich und schuppig.
  


  
    „Wenn du meinst, dass du mich stoppen kannst, bist du sogar noch viel einfältiger als ich dachte.“
  


  
    Blitzschnell zuckte der schlanke Körper nach vorn, versetzte der großen Kreatur einen Stoß, der ihn so heftig zurücktaumeln ließ, dass er sich den pelzigen Kopf am Türrahmen stieß und benebelt zu Boden ging.
  


  
    Die Dämonin reagierte sofort. Ihre giftigen Klauen gruben sich wie angespitzte Pflöcke durch Fell und Haut, drangen tief ein.
  


  
    Marco jaulte vor Schmerz, sein Körper zuckte unkontrolliert, während die spitzen Nägel Nervenbahnen strangulierten.
  


  
    Weiter und weiter stieß sie ihre Klauen in den massigen Körper, fanden weiches Gewebe, das sich weitete und zusammenzog. Ein kurzes Reißen, als schneide eine stumpfe Schere durch Papier und die Wolfslunge fiel in sich zusammen wie ein geplatzter Ballon.
  


  
    Ein gewaltiger Ruck nach unten, ein zielsicherer Griff. Dann zog sie die Klaue, mitsamt einiger dampfender Eingeweide wieder heraus.
  


  
    Der metallische Geruch breitete sich unweigerlich in der gesamten Wohnung aus, bereitete Leander, der von der Szene so entsetzt war, dass er schlaff in seinen Fesseln hing, Übelkeit und einen beinahe berauschenden Schwindel in seinem Kopf.
  


  
    Er wusste, dass Samantha gefährlich war, aber die Leichtigkeit, mit der sie diesen Koloss aus Muskeln, Sehnen, Zähnen und Fell fertig gemacht hatte, entsetzte ihn.
  


  
    Was mochte sie dann mit Lilly anstellen können? Allein die einzelnen Bildsequenzen, die sein Unterbewusstsein zeigte, reichten aus, um sich gegen die Ketten und Fesseln zu bäumen, daran zu zerren und zu reißen, bis seine Hand- und Fußgelenke wund gescheuert und blutig waren.
  


  
    „Bemüh' dich nicht. Du verletzt dich nur selbst. Und du sollst dich auf die Dinge konzentrieren, die ich mit ihr anstellen werde. Schmerzen stören da nur.“
  


  
    Genüsslich leckte sie sich die letzten Blut- und Eingeweidereste von ihren langen Fingern, der Mund wirkte wie in dunkelroten Lack getaucht.
  


  
    „Dieser Wolf hat sowieso zu viel meiner kostbaren Zeit verschwendet. Zeit, sich endlich den wichtigen Dingen zu widmen.“
  


  
    Mit ruhigem Schritt und einem Lächeln auf den Lippen, das von purer Boshaftigkeit zeugte, trat sie an das Mädchen.
  


  
    Der dünne Stoff ihres Stoffes zerfiel zu einer Ansammlung feinster Fetzen, als ihre schuppige Hand das Kleid streifte, gab helle Haut frei, so rein und ebenmäßig, dass Laz bei diesem Anblick leise aufstöhnte. Funken tanzten vor seinen Augen, Wut kroch in ihm empor. Sie hatte keinerlei Recht sie zu berühren! Es kam einem Frevel gleich.
  


  
    Durch den Funkenregen, den seine aufkeimende Wut immer intensiver werden ließ, sah er wie die dunklen Finger über die eingebrannten Ornamente auf Lilians Haut strichen, behutsam und beinahe liebkosend, auskostend, dass ihr Körper keinerlei Widerwillen gegen die Geschehnisse erheben konnte.
  


  
    Er sah nur noch verschwommen, wie die schwarze Teufelshure auf den blassen Körper stieg, sich auf ihren Bauch setzte, den BH verschwinden ließ und auch die Zeichen um ihre großen Brüste nachmalte.
  


  
    Als sie nach hinten rutschte und sich an ihrem Slip zu schaffen machte, schäumte die Wut in Leander über. Der Funkenregen war nahezu greifbar. Er zog so heftig an den Ketten, dass die gesamte Wand, an der sie gehalten wurden, ächzte und Geräusche von sich gab, wie die porösen Überreste alter Gemäuer kurz vor ihrem Einsturz.
  


  
    Du bist ein Held. Ihre Worte klangen in ihm wider und ließen endlich zu, dass seine Wut und die Kraft, die sie schürte, die Oberhand gewannen.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Die Dämonin stoppte abrupt in ihrem Handeln. Geblendet von der plötzlich einsetzenden Helligkeit und der Hitze, die sie umgab.
  


  
    Dort, wo soeben noch ihr Sklave hing, um dem Schauspiel ihrer tödlichen Rache beizuwohnen, loderten Flammen und ließen die stabilen Ketten schmelzen, wie Eis in der Sonne. Die Wand dahinter begann sich schwarz zu färben, kleine brennende Tapetenreste flogen in einem Strudel aus Hitze zur Decke und brachten diese ebenso zum schwelen.
  


  
    Die Gestalt inmitten dieser Flammenhölle hob den Kopf und blickte ihr direkt in die Augen. Seine Mimik verriet keinerlei Gefühl, weder Hass, noch Wut, noch das Lächeln eines Wesens, das sich seinem Sieg bereits sicher war.
  


  
    Der imposante Körper waberte wie flüssiges Magma, changierte in verschiedenen Rot-, Orange- und Gelbtönungen. Zwei gewaltige Schwingen, aschgrau und mit feinsten goldenen Partikeln durchzogen, die beinahe von einem Zimmerende zum anderen reichten, erzeugten in sanftem Schwung einen Feuersturm in ihre Richtung, der sie von ihrer Beute riss.
  


  
    „Ignis.“ Sie flüsterte diesen Namen so leise, als wäre er der ausgesprochene Tod.
  


  
    Die Flammengestalt kam direkt auf das am Boden kauernde Wesen zu und setzte dabei das Mobiliar in Brand. Er blieb so dicht vor Samantha stehen, dass die Hitze ihre Augen zum Tränen brachte und die Haut trocken und spröde aufplatzen ließ.
  


  
    „Schuldig.“
  


  
    Die Stimmgewalt dieses Wortes hallte so laut, dass sie wahrscheinlich kilometerweit zu hören war.
  


  
    Ohne ein weiteres Geräusch über seine Lippen kommen zu lassen, stellte er die Hände auf, ließ die Handflächen vor seiner Brust geöffnet und erzeugte in ihrer Mitte einen Ball, der so gleißend hell war, dass niemand ihn länger als einen flüchtigen Augenblick betrachten konnte. Eine Sonne, zwischen den Händen des Feuers.
  


  
    Als die Kugel aus Licht, Hitze und Vernichtung eine Größe erreicht hatte, die etwa der eines Golfballes entsprach, riss er die Hände nach vorn und ließ die Kraft frei. Zielsicher schleuderte sie gegen die Dämonin, die einen Schrei ausstieß, welcher in der brennenden Wohnung widerhallte.
  


  
    Ohne mit der Wimper zu zucken, betrachtete Ignis wie die Dämonin zerschmolz, ihr Fleisch wieder zu der dunklen Substanz verkümmerte, aus der das Böse geschaffen wurde. Von ihr blieb nichts zurück, außer dieser glänzenden schwarzen Masse auf dem Boden, die langsam durch die enorme Hitzeeinwirkung verkochte.
  


  
    Remus stand inmitten der Flammen, die seiner Person scheinbar nichts anhaben konnten, und zeigte auf Lilian, die inmitten dieser Hölle völlig unberührt dalag.
  


  
    Er beugte sich über die schlafende Frauengestalt, berührte einzelne Ornamente mit brennenden Fingern. Die Zeichen brachen auf, ließen hellblaues Licht hindurchscheinen, welches mit dem gelben Lodern der Flammen ein einzigartiges Schauspiel darbot. Als das letzte Siegel brach, öffnete sie ihre Augen. Regenbogenaugen. Lilly richtete sich auf, entfaltete ihre Schwingen und wurde zu dem, was sie immer gewesen war. Noun.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Sie standen sich gegenüber wie die alten Vertrauten, die sie immer gewesen waren. Liebevoll lagen ihre Blicke auf dem anderen, umgeben von den Rauchschwaden der gelöschten Feuer.
  


  
    Ignis brannte darauf, sein Weib in die Arme zu schließen, ihre Kühle an seiner Hitze zu spüren.
  


  
    Doch ihre Augen glitten von ihm ab, sahen das Wesen, welches leblos im Türrahmen lag, in geronnenem Blut und Asche.
  


  
    Langsam näherte sie sich dem toten Wolf. Ihrem Freund und Beschützer, der bereit war zu sterben, an ihrer Stelle.
  


  
    Sie ging vor ihm auf die Knie, die weißen Schwingen tauchten in eine zentimeterdicke Ascheschicht ein und wirbelten kleine Partikel dabei auf.
  


  
    Behutsam und zart strich ihre feine Hand über das zottelige, verklebte Fell. Die klaffende Öffnung an seiner Unterseite glich einem schwarzen Loch. Jeglicher Inhalt war herausgerissen und zerfetzt worden. Die Flammen hatten ihr Übriges getan und die nasse Materie in einen Klumpen schwarzer Masse verwandelt.
  


  
    Sie vergoss keine Träne, betastete nur liebevoll den gepeinigten Kadaver, klopfte vorsichtig Asche und Staub aus dem langen Fell. Zärtlich hob sie den Kopf des Wolfes und hauchte einen Kuss auf dessen Schnauze, bevor sie ihn wieder vorsichtig zu Boden gleiten ließ.
  


  
    Dann erhob sie sich, legte beide Hände ineinander, die Handflächen zur Decke gerichtet.
  


  
    „Heile.“
  


  
    Das Wort kam ihr so sachte über die Lippen, dass der kleinste Windhauch es hätte hinfort tragen können.
  


  
    Ein kleines Rinnsal feinsten Goldes ergoss sich über ihre Handflächen, benetzte in feinen Tropfen den Toten zu ihren Füßen. Ignis stand reglos da und besah das Schauspiel.
  


  
    Kleinste, schimmernde Partikel vibrierten über dem Wolf, sanken herab, verschmolzen mit ihm, dann lösten sie ihn auf. Der gewaltige Körper zerfiel in eine schimmernde Wolke, die schwebend zwischen Türrahmen und Decke hing.
  


  
    Noun legte die Hände zusammen und kehrte ihre Handrücken nach oben. In einer riesigen Welle schwappte das Partikelgebilde nach unten, materialisierte sich und verfestigte sich zu einem stabilen Knochengerüst. Langsam bildeten sich Sehnen, Nerven, Muskeln, Blutbahnen und Ignis sah, wie ein starkes Herz zwischen stabilen Rippen begann zu schlagen, wie Lungenflügel auseinanderschwollen und sich wieder zusammenzogen. Robuste Haut mit dichtem Fell bildete sich, formten den Wolf in all seiner Größe neu, Schnauze, Ohren, alles, was das Tier ausmachte, erschuf sich aus dem, was er einst gewesen war.
  


  
    Noun ging in die Knie, erschöpft von ihrer Tat. Ignis trat zu ihr, eine Hand auf ihren Schultern ruhend, Kraft spendend.
  


  
    Sie atmete schwer, Leben nehmen war eine leichtere Aufgabe, als es zu geben. Sie beide wussten es nur zu gut.
  


  
    Langsam kam Marco ins Leben zurück, die Augenlider zuckten, brauchten eine Weile, bis das Hirn den Befehl zum Öffnen hergestellt hatte.
  


  
    Dunkelbraune Augen mit hellen Sprenkeln leuchteten auf.
  


  
    „Willkommen zurück.“
  


  
    Eine Träne der Freude benetzte ihre Wange, bevor Noun erschöpft in die menschliche Hülle fiel, die sie für dieses Leben erwählt hatte.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    „Ignis, du solltest es ihr gleich tun. Außerhalb dieser vier Wände könnte dein Erscheinen für ziemlichen Wirbel sorgen.“
  


  
    Remus hatte endlich seinen Platz am Raumende verlassen.
  


  
    „Wo warst du so lange, Remus, Gezeitenbote.“
  


  
    Ignis besah sich des Dieners, schenkte ihm jedoch ein dankbares Lächeln, einfach, weil er dankbar war, jemand Vertrautem gegenüberzustehen.
  


  
    „Auf Suche, Herr. Und ich wurde fündig, wie ihr selbst sehen könnt.“
  


  
    „Unterlass diese förmlichen Redensarten, alter Freund.“
  


  
    Das Feuer in Gestalt gab dem Alten einen kumpelhaften Schlag gegen die Schulter.
  


  
    Dann schloss er die Augen, besann sich seiner menschlichen Hülle und kehrte unversehrt in diese zurück.
  


  
    „Was ist hier eigentlich los?“
  


  
    Marco stand auf wackeligen Pfoten und scheinbar schwerem Kopf da, versuchte zu begreifen, was er eben gesehen hatte.
  


  
    „Für Erklärungen ist später Zeit, zuerst sollten wir gehen.“ Die Flammen waren hoch genug um Aufsehen zu erregen und ich möchte ungern irgendwelchen Polizisten oder Feuerwehrmännern erklären, was hier geschehen ist.“
  


  
    Alle nickten, Marco kehrte zu seiner menschlichen Erscheinung zurück, legte sich Lilly über die Schulter und sie brachen auf.
  


  
    Der Blutmond stand in seiner vollen Pracht am Himmel, getaucht in dunkles Rot, was ihm seinen Namen verlieh. Die Straßen waren nahezu menschenleer. Die meisten trieben sich wahrscheinlich in ihren eigenen oder fremden Betten herum, saßen in Bars, versuchten ihrer Einsamkeit zu entfliehen.
  


  
    Dennoch begegnete die kleine Gruppe einem jungen Kerl, vielleicht Mitte zwanzig, der taumelnd über den Bordstein trudelte.
  


  
    „Ey Alter, was'n mit der Mieze los?“ Seine Hand holte so weit aus, dass man nur erahnen konnte, dass Marco mit dieser Frage gemeint war.
  


  
    „Zu viel intus. Kennste doch. Die Weiber halt, mit uns mithalten wollen und dann vom Stuhl kippen.“
  


  
    Der junge Mann lachte, hickste dabei und machte Geräusche, als könne er seinen Mageninhalt nur schwer am Grund seines Magens halten.
  


  
    „Klar, Mann. Hab' auch so ein Weibchen. Verträgt kaum ein Glas, aber dafür ist sie dann voll willig.“
  


  
    Er grinste obszön und ließ seine Zunge von innen gegen seine Wange stoßen.
  


  
    Die Männer lachten wissend und trennten sich wieder.
  


  
    Weitere Zwischenfälle gab es nicht, sie erreichten Marcos Haus ohne noch jemanden zu begegnen, der vielleicht unfreundlichere Fragen bezüglich Lilly gestellt hätte.
  


  
    Vor der Tür ließ der Wolfsmann die junge Frau galant von der Schulter gleiten, Laz war sofort zur Stelle und Remus half ihm, den schlaffen Körper zu halten.
  


  
    Marco hatte kaum die Tür geöffnet als Asha ihm bereits entgegen sprang. Ihr Gesicht war vor Sorge ganz blass, was ihrer Schönheit jedoch keinerlei Abbruch tat.
  


  
    „Wo warst du? Wo ist …? Oh mein Gott, Lilly! Was ist denn mit ihr passiert!“
  


  
    Ashas Sorge steigerte sich in leichte Panik, als sie die ohnmächtige Freundin sah, gestützt von Leander und einem Mann, den sie nicht kannte.
  


  
    „Schatz, lass' uns erst einmal rein kommen und Lil' ins Bett bringen, dann reden wir.“
  


  
    Zärtlich, aber bestimmt schob der Wolf seine Gefährtin zur Seite und verschaffte den anderen Einlass.
  


  
    „Leander, geh' und leg' sie hin. Aber vorsichtig.“
  


  
    Dass der Wolf ausgerechnet ihn aussandte, um sich um Lilly zu kümmern, zeugte davon, dass er mehr von dem verstanden hatte, was passiert war, als er dachte.
  


  
    Asha hob argwöhnisch eine Augenbraue, ersparte sich jedoch vorerst jeden Kommentar.
  


  
    Erst als die beiden in Lilians Zimmer verschwanden, fand sie ihre Sprache wieder.
  


  
    „Du lässt ihn mit ihr allein? In diesem Zustand? Was ist in dich gefahren? Du hasst ihn.“
  


  
    „Die Dinge haben sich geändert, Liebling.“
  


  
    Er hauchte seinem Weib einen Kuss auf die Stirn, der seine Worte untermalen sollte.
  


  
    „Meine Liebe, könnte ich ein Glas Wasser haben? Meine Kehle ist völlig ausgedörrt.“
  


  
    Remus sprach in höflicher Zurückhaltung, die in Asha sofort Gastfreundschaft weckte. Sie ging und kam mit einem gefüllten Glas wieder.
  


  
    „Und wer sind sie, wenn ich fragen darf?“
  


  
    „Oh, verzeihen sie. Wie unhöflich. Remus, Diener. Aber nennen Sie mich Ray, das klingt nicht so alt.“
  


  
    Er lächelte charmant und die hübsche Wölfin tat es ihm gleich.
  


  
    Leander kam zurück und verkündete, dass Lilly in ihrem Bett schliefe.
  


  
    „Könnte mir jetzt bitte jemand erklären, was hier los ist? Warum mein Mann wie ein Besessener aus dem Haus stürmt und dann Stunden später mit euch allen hier wieder aufkreuzt? Und vor allem warum Lilly in diesem Zustand ist.“
  


  
    „Natürlich meine Liebe, setzen wir uns doch.“
  


  
    Remus machte eine einladende Geste und alle ließen sich auf irgendeines der Sitzmöbel fallen, Laz auf den Sessel, das Wolfspaar auf die Couch und Remus nahm direkt auf dem warmen Teppichboden Platz.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    Er endete mit einem tiefen Atemzug.
  


  
    „Ich hoffe, ich habe sie nicht allzu sehr verwirrt, meine Liebe.“
  


  
    Asha hatte aufmerksam die gesamte Geschichte mit angehört und schüttelte noch immer ungläubig den Kopf.
  


  
    „Die vier Elemente, sie existieren? Ich war mir immer sicher es handele sich dabei um ein Märchen, das man kleinen Kindern auftischt, damit diese sich benehmen.“
  


  
    „Nicht im Geringsten, die lebenden Beweise liegen im Bett oder sitzen hier.“
  


  
    Rays Blick ruhte auf Leander.
  


  
    „Und Lilly hat dir das Leben gerettet?“
  


  
    Asha sah in die braunen Augen ihres Mannes.
  


  
    „Eher: Sie hat mir ein Neues gegeben. Ich war tot. Mausetot. Und sie hat es ... rückgängig gemacht.“
  


  
    Die Wölfin versuchte den genauen Sinn dieser Worte zu erfassen, konnte es aber nicht.
  


  
    „Und nun? Was jetzt? Was passiert jetzt?“
  


  
    Ray ergriff das Wort, um ihre Fragen zu beantworten.
  


  
    „Wir müssen weiter suchen. Die anderen beiden sind noch immer gut versteckt. Irgendwo da draußen. Aber bevor wir suchen können, müssen die beiden sich besser kontrollieren können. Ihre menschlichen Existenzen sind noch nicht vertraut mit der Wandlung.“
  


  
    „Du meinst ...“ Leander suchte nach passenden Worten.
  


  
    „Ich meine, dass eure derzeitigen Wandlungen reine Spontanhandlungen waren. Deine Wandlung zu Ignis wurde nur ausgelöst, weil du die Wut in deinem Inneren zugelassen hast. Und das kann gefährlich werden. Stell' dir nur vor, was passieren könnte, wenn dich jemand aus Versehen in Rage bringt und du dich wandelst. Und Noun. Soll sie immer nur in der Lage sein sich zu wandeln, wenn ihr beiden... Nun, lassen wir das.“
  


  
    Ray nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas und benässte anschließend seine trockenen Lippen mit der Zunge.
  


  
    Alle saßen schweigend da und sahen sich an. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte. Die Situation war zu neu, zu frisch, um in Worte fassen zu können, was sie alle dachten.
  


  
    „Was ist denn hier los?“
  


  
    Niemand hatte bemerkt, dass Lilly ins Zimmer getreten war, umhüllt von ihrer weichen Daunendecke und verschlafenem Blick musterte sie die kleine Gruppe, die sich im Wohnzimmer versammelt hatte.
  


  
    „Kleines!“
  


  
    Laz sprang als Erster auf, stolperte beinahe, so schnell eilte er zu ihr. Er nahm sie so fest in den Arm und küsste sie so stürmisch, dass er einen Moment lang vergaß, dass sie nicht allein waren.
  


  
    Erst das laute Räuspern Marcos brachte ihn wieder zurück ins Hier und Jetzt.
  


  
    Lilly schüttelte verwirrt den Kopf und kam erneut ins Schwanken. Ihre Kräfte waren noch nicht gänzlich zurückgekehrt und so half ihr Leander zum Sessel. Er setzte sich auf die Lehne.
  


  
    Ray seufzte. Es würde eine lange Nacht werden, er musste alles noch einmal erklären und sich wieder denselben Fragen stellen.
  


  
    Zu Asha gewandt bat er um ein weiteres Glas Wasser.
  


  
    Nachdem sie es ihm gereicht hatte, begann er von vorn.
  


  
    

  


  
    *
  


  
    

  


  
    „Morgen brechen wir auf.“
  


  
    Ray endete seinen Wortschwall und rieb sich, sichtlich müde, die Augen.
  


  
    „Wohin?“
  


  
    Lilly erweckte, im Gegensatz zu den anderen, nicht den Eindruck, als habe sie irgendetwas nicht verstanden.
  


  
    „Zu mir. Zum Heim.“
  


  
    „Zum Heim? Du meinst wirklich dieses Heim?“
  


  
    Marco musterte ihn argwöhnisch.
  


  
    „Wohin sonst, fällt dir ein sicherer Ort ein?“
  


  
    Der große Mann schüttelte den Kopf wie ein dummer Schuljunge.
  


  
    „Warum ist er auf einmal so blass?“
  


  
    Laz flüsterte in Lillys Ohr, war ganz nah bei ihr, konnte ihren Duft riechen. Gott, sie roch so gut!
  


  
    „Weil dieses Heim unser zu Hause war.“
  


  
    Lilly senkte den Blick. Ihre Augen trübten sich in einem Ansturm von Erinnerungen, guter als auch schlechter.
  


  
    Ray fuhr indessen fort.
  


  
    „Wir sollten alle zu Bett gehen und Morgen brechen wir auf. Nehmt mit, was ihr meint zu brauchen, aber übertreibt es nicht.“
  


  
    Laz lachte.
  


  
    „Nur gut, dass ich mein Haus komplett abgefackelt habe. Da brauche ich mir ums Packen keinen Kopf zu machen.“
  


  
    Keiner lachte, alle waren zu sehr in ihren eigenen Gedanken.
  


  
    „Du bekommst was du brauchst, wenn wir da sind.“
  


  
    Mit diesen Worten erhob sich Remus und streckte sich, jeder einzelne Knochen in seinem Leib schien zu knacken.
  


  
    Es war das stumme Signal, dass dieses Palaver nun am Ende angekommen war und es Zeit war, sich hinzulegen. Marco und Asha erhoben sich und boten Remus die Couch als Schlafstätte an, welche er dankbar annahm.
  


  
    Dann verabschiedeten sie sich und gingen in ihr Schlafgemach.
  


  
    Lilly erhob sich ebenfalls und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer. Andy sah ihr bedrückt nach. Sicher wollte sie, nachdem sie gehört hatte, dass er sich auf einen Succubus eingelassen hatte, nichts mehr von ihm wissen.
  


  
    Im Türrahmen blieb Lilian stehen, drehte sich um und sah ihm in die Augen.
  


  
    „Kommst du, oder soll ich dir per Wolfspost eine Einladung schicken?“
  


  
    Sie lächelte ihn so liebevoll an, wie sie es immer getan hatte, seit sie vor ein paar Tagen zusammengefunden hatten.
  


  
    Er sprang so rasch auf, dass der schwere Sessel beinahe umgefallen wäre.
  


  
    Sie streckte ihm ihre Hand entgegen und zog ihn mit sich.
  


  
    Als sie die Tür geschlossen hatte, drückte er sie gegen das Türblatt und küsste sie so leidenschaftlich, dass er befürchtete wieder in Flammen aufzugehen.
  


  
    Als sich ihre Lippen voneinander lösten, atmete sie schwer. Ihre Augen hatten wieder diesen besonderen Glanz, den er nur allzu gut kannte.
  


  
    Grinsend sah er sie an und fragte:
  


  
    „Kleines, meinst du, du könntest mir auch so ein paar Ornamente verpassen?“
  


  
    Statt einer Antwort drückte sie sich gegen ihn und riss an seinem Hemd.
  


  
    

  


  
    Band 2 folgt...
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